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Vorerinnerung.

8
—er ſchnelle Abſatz dieſes Buchs, wovon
die erſte Auflage beinahe ganz vergriffen iſt,

ſagt es mir, daß es wohl ſeinen Zweck: die
Jugend des Vaterlandes von Ritterroma

nen zu den Wahrheiten der Geſchichte zu lei—

ten nicht ganz verfehlt haben moge. Um
deſto unangenehmer war es und iſt es mir

noch, daß ich dieſen zweiten Theil faſt um

ein halbes Jahr ſpater liefern konute, als
ich es verſprach. Auſſer einigen Reiſen und

andern dringenden Hinderniſſen, war dies

eine Haupturſache, daß ich faſt alles ſchon
zum Druck fertig liegen hatte, als mich

auf einmal verſchiedne Grunde beſtimmten,
die ausgearbeiteten Darſtellungen fur den

dritten Theil zu ſparen, und fur dieſen
zweiten die ſogenannten Grumbachiſchen

Händel zu bearbeiten, da ſie auf die zwei
te Darſtellung des erſten Theils gewiſſer—

maaſen am ſchicklichſten hier folgen konn

ten



ten. Deſto ſicherer kann ich nun den drit
ten Theil auf Weihnachten verſprechen, da

ſchon faſt alles dazu ausgearbeitet liegt.

Er wird enthalten: Markgraf Eckard
unter Meuchelmordern Heinrich Graf
von Eulenburg auf der Flucht Lud—
wigs des Vierten, Landgrafen in Thu

ringen, harte Demuthigung ſeiner uber

muthigen Lehnsleute und von dem
beruchtigten Bauernfeldzug unter Tho—

mas Munzern, ſo viel, als der Raum ge
ſtatten wird. Dresden, im Aug. 1797.

Der Verfaſſer.
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ie Szene, welche ich Euch diesmal aus
der Vorwelt des Vaterlandes darſtelle, iun
ge Freundel iſt ſo anziehend und denkwur—
dig, daß ſie Eure ganze Neugierde feſſeln
wird. Aber ſeht ſie, ich bitte Euch, nicht

blos als Unterhaltung, ſondern auch als
Belehrung an. Gie iſt an beiden gleich
reichhaltig, und es ſollte mich fleuen, wenn

Jhr iene denkwurdigen Thatſachen nicht blos
ins Gedachtniß Euch ſchriebet, ſondern ſie

auch zu Herzen nahmet.
Den unglucklichen Sohn eines ungluckli—

chen Vaters ſeht Jhr hier auftreten ver
blendet von hartherzigen Boſewichtern

irre. gefuhrt durch die Tauſchungen und
Spiegelfechtereien des Aberglaubens und
durch beide hartnäckig und taub gemacht ge

gen alle vernunftige Vorſtellungen treuer
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Rathe, gegen alle Ermahnungen und Dro
hungen des Kaiſers und des Kurfurſten zu
Sachſen aber auch hart und lange da—
fur buſſend als Geachteten als Belager—
ten als lebenslang Gefangenen.

Den unglucklichen Vater dieſes ungluck—

lichen Sohnes kennt Jhr Johann
Friedrich der Grosmuthige iſt es,
den Jhr im vorigen Theile, vom Kaiſer ge
achtet, bei Muhlberg uberwunden und als

funfiahrigen Gefangnen ſo herzlich bemitlei—

detet. Sein Sohn, Johann Friedrich
der Mittlere, iſt noch weit unglucklicher,
aber merkt es Euch wohl mehr
durch ſeine Schuld. Sein Vater fiel
im Kampfe fur Wahrheit und Recht, wie
Jhr Euch gewis noch erinnern werdet der
Sohn greift nach den Waffen, um einen
Morder, Aechter und Landfriedenbrecher zu

ſchutzen gegen die Hand der Grerechtigkeit.

Alſo war er wohl gar ein Genoſſe ienes
Mannes hatte wohl gar Theil an den

Unthaten deſſelben war wohl gar Boſe—
wicht wie iener ſchließt Jhr, iunge Freun

de, und meint, Johann Friedrich der Mitt
iere ſei wohl mit Fug und Recht ſo hart ge

zuch



zuchtigt worden. Allein da ſchließt Jhr zu

voreilig. Johann Friedrich war ein guter,
aber ſchwacher und zugleich auſerſt unbiegſa—

mer Mann, ein Mann, der ſich bald fur et—
was einnehmen, aber auch ſo leicht nicht
wieder davon abbringen lies. Wer ſeine
ſchwachen Seiten zu benutzen wußte, konnte
ihn zu allem vermogen. Fur wen er ſich
einmal verburgte, dem gab er ſich auch ſo
mit. Leib und Seele hin, daß er alles aufs
Aeuſerſte kommen lies. Weder Bitten noch

Vorſtellungen, weder Gefahr noch Noth
konnten dann ſeinen unbiegſamen Sinn lenken.

Menſchen dieſer Art ſind ungluckliche
Menſchen, und die, welche zue ungerechten
und gefahrvollen Unternehmungen ſie mis—
brauchen, ſchandliche Boſewichter. Die Ge
ſchichte Johann Friedrichs des Mittlern mag

Euch dies deutlicher lehren.
Die zweite Hauptperſon, welche Jhr hier

auftreten ſeht, iſt ein Ritter voll Geiſt und
Muth, aber auch voll Rache, Hinterliſt und

Betrug aller Art ein Ritter, der weder
ſein noch Anderer Leben und Ruhe ſchont,

wenn es darauf ankommt, ſeinen harten
Kopf geltend zu machen, ſeine Rache zu

be
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beſanftigen, ſeine Plane auszufuhren ein
Ritter, dem iedes Mittel, ſei es auch noch
ſo ſchandlich, willkommen iſt, wenn er nur
dadurch zu ſeinem Zweck gelangt ein
Ritter, der, (wie ein alter Schriftſteller der
damaligen Zeit ſich ausdruckt,) ſich „von
jugent vff mehr auffruhriſcher anſchlege vnd
vnehrbarer hemiſcher pracktiken, denn guter
ding vnd loöblicher tugendt befliſſen hatte.“

Das iſt nun freilich kein ſchnes Bild
und uberhaupt werdet Jhr in der vaterlan
diſchen Szene, welche ich Euch ietzt darſtellen

will, mehr boſe als gute Menſchen handeln
ſehen. Aber auch ſolche ſind Tugendſpie
gel fur Eute iungen Herzen, und ich wun«
ſche, daßz Jhr nicht ohue Rutzen ſie Euch
vorhalten moget.

eean f

Wilhelm von Grumbach,
Landfriedenbrecher Morder

Aechter Johann Friedrichs
Verfuhrer.

Dieſes unruhigen und immer fehdehung

rigen Ritters Leben und Thaten mus ich

Cuch



Euch vor allen Dingen zeichnen, iunge
Freunde, ehe Jhr weiter etwas von dem
unglucklichen Johann Friedrich erfahrt.
Wilhelm-von Grumbachh iſt die Feder,
welche den Herzog zu allem bewegte. Seht
Euch das Bild, welches ich ietzt von ihm ent
werfen will, nur recht genau an, und Jhr
werdet dann den Friedenſtorer in allen Hand
lungen des Herzogs leicht erkennen.

Das edle Geſchlecht derer von Grumbach
war im ſechszehnten Jahrhunderte in Fran—
ken gar hoch beruhmt, und hatte dem Va
terlande ſchon ſo manchen biedern Mann
und handfeſten Ritter gegeben, ia einige
berſelben glanzten ſogar ſchon im funfzehn
ten Jahrhunderte als Biſchoffe von Wurz-

burg.
Wilhelm von Grumbachh, aus die

ſem Geſchlechte entſproſſen im Jahre 1503
den 1. Juni, galt in ganz Franken fur einen

der reichſten und angeſehenſten Ritter. Sei—
ne weitlauftigen Beſitzungen, der alte Adel
ſeines Geſchlechts, ſein mannlicher und kuh
ner Geiſt, den er ſchon als Rittmeiſter in
franzoſiſchen Dienſten gezeigt hatte, ſeine

Verwandſchaft mit dem Biſchoffe Konrad
von
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von Wurzburg, deſſen Bruderstochter er zur
ehelichen Hausfrau hatte dies alles
ſprach fur ihn und erhob ihn in den Augen

des Adels und Volkes. Noch wichtiger aber
machte er ſich durch den Einflus, den er auf
die Regierung des Bisthums Wurzburg
hatte.

Konrad der Vierte, aus dem Ge—
ſchlechte dertr von Bibra, war als Bi—
ſchof und Furſt von Wurzburg gerade ſo ein
Mann, wie er als Biſchof und Furſt nicht
hatte ſeyn ſollen. Weder die geiſtlichen noch
weltlichen Angelegenheiten lagen ihm ſonder—

lich am Herzen, und ſeinem Kopfe fehlten
faſt alle iene Eigenſchaften, die ihm, wenn

es um das Stift wohl ſtehen ſollte, nicht
hatten fehlen mogen. War ihm nun nicht
ein Mann zur Seite, der die Zugel der Re
gierung feſt in den Handen hielt, ſo gieng
gewis alles drunter und druber. Und der
Mann .war Konrads Vetter, Wilhelm

von Grunmbach.
Dieſen Ritter voll Geiſt und Leben, der

auſſer naturlichen Fahigkeiten, auch noch
ſo manche Kenntniſſe, die damals unter den
Rittern eben nicht gang lind gebe waren,

ſich
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ſich erworben hatte, ſchatzte Biſchof Kon
rad ganz auſerordentlich. Er machte ihn zu
ſeinem geheimen Rathe, endlich gar zum
Oberhofmarſchall, und that faſt nichts,
was Grumbach nicht entworfen oder we
nigſtens nicht gut geheiſen hatte. Da nun

Grumbach nicht allemal ſo verfuhr, wie es
ihn ziemte und beſonders immer ſtolz und

herriſch ſich benahm, machte er ſich viele

der vornehmen Hofherren zu Feinden und
unter andern auch beſonders den Domde
chant Melchior von Zobel.

Dieſem war Grumbach ein Dorn im
Auge, den er, ie eher ie lieber, auszureiſſen
wunſchte. Die Gelegenheit fand ſich bald.
Biſchof Konrad fiel aufs Siechbette und
geſegnete das Zeitliche im Jahre 1544.
Seinem letzten Willen gemas ſollte nun
ſein Nachfolger im Bisthum unter andern
teſtamentlichen Verordnungen, auch Grum

„J bachs ehelicher Hausfrau ein Legat von
tgooo Gulden auszahlen. Der Domdechant

Melchior von Zobel wurde einſtimmig
zum Furſtbiſchof gewahlt, und die gooo
Gulden waren nun die nachſte Klippe, an
welcher er und ſein Feind Grumbach ſchei—

ter



terten, und beide das Leben, der eine fru
her durch Meuchelmord, der andere ſpater

auf dem Schaffot, verloren.
Melchior von Zobel war nicht der

Mann, der ſein Land nur durch fremde
Augen ſehen wollte. Er traute ſich ſelbſt
gute zu und entfernte alle, die ſie ihm nicht
zutrauen wollten. Der erſte, den er ſeiner
Dienſte entlies, war Wilhelm von Grum—
bach. Dies hatte eder Ritter ſich ſchon
verſehen, er legte alſo gelaſſen ſeine Stellen
nieder, und wollte ſich nun, wie er ſagte,
auf ſeine Guter, die unter der«Lehnsherr

ſchaft des Hochſtifts lagen, zuruckziehen.
Bevor er aber gieng, forderte er die Zah—
lung der obengenannten achttauſend Gul
den fur ſeine Hausfrau. Allein Biſchof
Zobel weigerte ſich des und ſagte ſpottiſch:
er wolle ihm Zahlung leiſten, ſobald die
groſen Dienſte erwieſen ſeyn wurden, wel—

ſche des Ritters Hausfrau dem verſtorbe
nen Biſchof erwieſen hatte.

Das war nun freilich eine verfängliche
Rebe, die Grumbach wohl auf dies und
das deuten mochte, und der Biſchof konnte
wohl vorherſehen, daß ein, von ſeinem Hofe

ver
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verabſchledeter und erbitterter Ritter ſie
nicht.glimpflich aufnehmen wurde. Grum—
bachen fuhr ſie auch ſchnell durch den Sinn

und in der Antwort, welche er dem Bi—
ſchoffe gab, lies er ſo manches bittere Wort
von Berlaumdung und Rache fallen. Jn—
des haälf ihm dies immer nichts, der Bi—
ſchof blieb bei ſeinem Entſchluſſe und zahl
te die achttauſend Gulden ſchlechterdings
nicht. Allem Anſchein nach war dies eine
Ungerechtigkeit, die ſich Biſchof Melchior
nicht hätte ſollen zu Schulden kommen laſ—
ſen. Und es fragt ſich, ob Grumbach ie
der Boſewicht und Friedensſtorer geworden
ware, wozu ihm dieſe ungerechte Verwei—
gerung des Biſchofs den erſten Anlas gab?
Wer weis, gieng er nicht, ſeiner Dienſte
entlaſſen, auf ſeine Guter, und kummerte
ſich nicht weiter um den Hof und Biſchof
zu Wurzburg, wenn man ihm das Geld
zahlte. Wenigſtens gerieth er vielleicht
nicht mit ihm in offene Fehde, und geſchah
dies nicht, ſo ward er nicht geachtet, ſo
durfte er nicht Schutz bey Johann Frie—
drich ſuchen ſo verwickelte er dieſen
ſchwachen Mann nie in alles das unſagliche

Elend
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Elend, unter deſſen Laſt er endlich erlag.
Seht! ſo viele, ſo traurige Folgen hat oft
eine einzige ungerechte Handlung. Er—
innert Euch immer, junge Freunde, des
Wurzburger Biſchofs, wenn ihr eine That
uben wollt, von der das Gewiſſen Euch
ſagt: Thue ſie nicht.

Grumbach voll Zorn und Rache im
Herzen, gieng nun zum Markgrafen Al—
brecht den jungern von Brandenburg
und bot dieſem ſeine treuen Dienſte an.
Albrecht war eifrig proteſtantiſch, und lag
immer mit den katholiſchen Furſten im
GStreit. Uebrigens hatte er ſich auch durch
die Kriege, in welchen er Karln dem Funf
ten und dann Moritzen gegen Karln dien
te, wie auch durch ſeine Verſchwendung
ganzlich erſchopft; wollte er alſo wieder
etwas haben, ſo mußte er, wie eine alte
Nachricht ſich ausdruckt, den benach—
barten Biſchoffen die Federn aus—
rupfen und ſich in ihre Lande und
Guter kleiden. Und dies that er denn

auch

Der im Schmalkaldiſchen Kriege eine ſo merk
wurdige Rolle ſpielte. (S. B. J. 136 und 137.)



auch nach Herzensluſt. Wer konnte ihm
alſo ietzt willkommener ſeyn, als Grum—
bach? Freundlich wurde der Ritter em—
pfangen, mit aller Achtung am Hofe be—
handelt, und es dauerte nicht lange, ſo
hatte er ſich durch ſeine Kenntniſſe und Leb—

haftigkeit bei dem Markgrafen ſo in Gunſt
geſetzt, daß dieſer nichts ohne ſeinen treu—

en Grumbach unternahm.
Martgraf Albrecht dichtete mit ſeinen

Kriegern in ganz Teutſchland groſe Ver—
wuſtungen an, eben hatte er Nurnberg be
lagert und erobert; Grumbach machte den
Feldzug mit. Der Marſch gieng nun auf
Bamberg und Wurzburg, wie man glaubt,
auf Grumbachs guten Rath, um den Bi—
ſchof ein wenig in Furcht und Schrecken
zu ſetzen. Dies, meinte Grumbach, ſollte
ſeine Rache etwas abkuhlen und ihm viel
leicht auch einigen Erſatz fur das verwei—

gerte Legat verſchaffen.
Albrecht ſandte aus dem Feldlager vor

Nurnberg furchterliche Drohungen nach
Bamberg und Wurzburg, wo ſie denn auch

vbald erwunſchte Wirkung thaten. Bam
verg ſchickte in Eil Hans Fuchſen und
Joachim von Roſenau als Friedens—
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boten, und aus Wurzburg hatte man gern
auch welche geſchickt, wenn nur ein dazu
tuchtiger Mann zu finden geweſen ware.
Denn Albrecht war klug, und ſein treuer
Rath, Grunmbkach, liſtig, erbittert und voll
Schadenfreude da gehorte denn freilich
eine ganz eigene Vorſicht dazu, einen an
ſtandigen Vergleich zu Stande ju bringen.

Endlich nach langem Hin- und Herſin
nen ward man denn einig, den beleidigten
Grumbach ſelbſt zum Furſprecher zu erkie—
ſen. Freilich ein ſaurer Apfel, in den be—
beſonders Biſchof Zobel nicht gern beiſſen
mochte. Jndes ſah' man keinen andern
Weg vor ſich. Geſchenke und Verſprechun—
gen ſollten den Mann erweichen, der gewis
gegen alle Bitten taub geblieben ware.
Grumbachen kitzelte es heimlich nicht we

nig, daß er ſo ſchon ſein Muthchen kuhlen
konnte Der Vergleich, den er vermit
telte, war ſo hart, wie er ſich von einem
erbitterten Furſprecher erwarten lies. Al«
lein, wenn man das ganze Hochſtift nicht
der Plunderung der markgraflichen Solda

ten, die damals in einem barbariſchen Ru
fe ſtanden, preis geben wollte, ſo mußtt
man ihn wohl annehmen.
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Grumbach bedachte, wie man leicht den
ken kann, auch ſich ſelbſt in dieſem Verglei—

che nicht wenig. Das Kloſter Maid—
brunn, nebſt ſechs, nicht weit davon lie—

genden, Dorfern und drei Seen bei Kur—
nach, wurden ihm zugeſichert alle ſeine
unter dem Stifte liegende Guter von Ab—
gaben befreit, und ihm ſelbſt erlies man ei—
ne Schuld von 70oo Gulden, die er dem
Stifte noch zu entrichten hatte. Ueberdies
mußte Wurzburg dem Markgrafen noch ei—
ne Million und go, ooo Gulden zahlen, ei—
ne Summe, die man nicht anders aufzu—
bringen wußte, als daß die Burger ihre
ſilbernen und goldnen Gerathe, die Kir—
chen ihre heiligen Gefaſe, ia ſelbſt das gold
ne Bild des heiligen Kilians in die Munze
ſchickten. Herzlich gern vergas nun Grum—
bach das biſchoöfliche Legat von gooo Gul—

den, und gieng im Juni 1552 froh nach
Kulmbach, wo ihn der Markgraf zum Statt
ahalter ernannt hatte.

Die geiſtlichen Herren von Bamberg und
Wurzburg waren aber nicht froh, beſchwer—
ten ſich uber die harten, erzwungenen Be
dingungen beim Kaiſer, der ihnen auch

nicht
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nicht abgeneigt war, hoben alle obige Ver—
trage auf, und nahmen Grumbachen alles
wieder ab, bis auf ſeine Lehnguter im Hoch
ſtifte. Das ergrimmte den Ritter aufs
neue, und vermochte ihn zu abermaligen
Beſchwerden, bei dem Markgrafen uber die

Treuloſigkeit des Biſchofs Zobel.
Albrecht reiſete nun ſelbſt zum Kaiſer,

und erhielt bald die formliche Beſtatigung
des vorletzten Vertrags. Allein das Hoch
ſtift achtete doch nicht darauf, und gab
nichts wieber heraus. Da zog der Mark—
graf endlich mnit einer machtigen Schaar
von Heidelberg aus in die Gefilde von
Nurnberg, Bamberg und Wurzburg, und
verheerte in den Jahren 1552 und 1553
alles mit Feuer und Schwerd. Grumbach
kam ihm von Kulmbach aus zu Hulfe, und
machte es nicht beſſer. Die armen Unter

thanen mußten die Falſchheit ihrer Obern
ſchrecklich buſſen. Die Stifter ſchrieen nun
laut uber Unrecht, und wußten es bald“
dabin zu bringen, daß Albrecht, und mit
ihm Grumbach als Storer des Landfrie
dens, vom Kammergericht am r Dezember
1553, und vom Kaiſer am 2ten May 1554
in die Reichsacht erklart wurden.
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„Dem Markgrafen galt es zwar gleich
viel, ob man ihm als einem Aechter, oder
mit Fug und. Recht kriegenden Furſten im
offenen Felde entgegen gehe er raubte
und plunderte, ſengte und brennte nach

wie vor, nahm alles liederliche Geſindel
auf, ſpottete der Biſchoffe von Bamberg und
Würzburg, und vereitelte die Belagerung,
mit welcher man ihn in Schweinfurt be—
drohte. Allein bald legte man ihm das
Handwerk. Die Biſchoffe verbanden ſich
mit dem Herzog von Braunſchweig, und
ſchlugen ihn in der Gegend des Kloſters
Schwarzach ſo, daß er nur als ein ver—
armter Flüchtling Leben und Freiheit ret

ten konnte. Jn Frankreich, wohin er
fluchtete, nahm man ihn nicht zum beſten
auf, er gieng alſo nach Teutſchland zuruck,
und ſtarb in Pforzheim elend und in Durf
tigkeit, wie der armſte Mann, in einer
Bauernhutte.
»Nach dem Tode des Markgrafen fiel
nun die ganze Rache der erzurnten Biſchof—
fe auf Grumbachen allein. Jetztz da er
einen ſo machtigen Beſchutzer verloren hat

te, verfuhren ſie ſo hart mit ihm, als ſie

B nur
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nur konnten. Seine Beſitzungen, Grum—
bach und Hohenrodt, wurden zerſtort,
die Zinſen davon eingezogen, und die Un—
terthanen ihrer Pflichten gegen Grumbachen

entlaſſen ſeine Wohnhauſer zu Rimpar
und Bleichfeld gab man der Plunderung
preis, verwuſtete ſeine Felder, lies ſeine
Waldungen niederſchlagen, veriagte ſeine
Hausfrau von Bleichfeld, ihrem Witthu—
me, und zog das Gut an ſich, verweigerte
Kunzen, Grunibachs Sohn, die ihm, von

ſeinem Vater, im Hochſtift Wurzburg uber
gebenen Lehnguter, behandelte barbariſch al—

le, die es noch mit Wilhelm von Grum—
bach hielten, und ſuchte ihm uberall, wo
man nur wußte und konnte, boſen Leu
mund zu machen.

Zwar hatten die Biſchoffe gewiſſerma

ſen das Recht, Gewaltthatigkeiten an Grum
bachen, als einem Ritter zu uben, der ſein
Vaterland befehdet, und  Theil genommen
hatte an den Unthaten des geachteten Mark—

grafen von Brandenburg; allein war
Biſchon Melchiors Ungerechtigkeit, daß er
das Legat verweigerte, nicht die erſte Ur—
ſache, daß Grumbach feindſelig gegen ſein

Vater
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Vaterland handelte! Und auſerdem ſtand
es auch geiſtlichen Herren gar nicht wohl

an, ſo ubel mit den unſchulbigen Untertha—

nen, ſo unbarmherzig mit Weib und Kin—
dern des Geachteten zu verfahren.

Grumbach ſetzte eine Vertheidigungs—
ſchrift auf, ubergab ſie dem Reichskammer
gericht, und drang beſonders darinn auf
die Zuruckgabe ſeiner, von dem Biſchoffe Zo
bel, unrechtmaſiger Weiſe eingezogenen Lehn

„guter. Allein der Spruch fiel nicht gun
ſtig fur ihn aus. Er war und blieb ge
achtet, hulllos und verlaſſen, ohne Eigen—
thum und Vaterland.
.Eine ſo misliche Lage mußte einen Mann,
wie Grumbach, naturlich aufs Aeußerſte
bringen. Alles hatte man ihm genom
men ſelbſt ſeine Ehre angetaſtet
nichts'war ihm nun noch zu verlieren ubrig,

Als ſein Leben auch dies ſtand bei ihm,
als einem Geachteten, taglich in Gefahr
Denkt man ſich nun einen ſo preshaften
und zugleich kuhnen und rankevollen Rit
ter vollends in ienen Zeiten, wo das Fauſt-—
recht noch nicht ganz abgeſchaft war, ſo
darf man ſich nicht wundern, wenn Grum

B 2 bach
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bach Rache kochte, ſollte er auch ſein Le
ben, das ietzt ohnedies fur ihn wenig Werth
mehr hatte, dabei aufs Spiel ſetzen.

Den Biſchof, der ſo hart ihn behan—
delte, morden zu laſſen, war ietzt ſein Lieb—
lingsplan, und er fand auch bald Helfers—
helfer, die ihn auszufuhren, Muth genug
hatten. Zwar haben manche ihn von die—
ſem Verdachte freiſprechen  wollen, allein,

wenn man Grumbachs wilden Karakter,
die rohen und blutige Rache erlaubenden
Sitten ienes Zeitalterss die Ausſagen
ſeiner loſen Geſellen und alle ubrigen viel
bedeutenden Umſtande zuſammen nimmt
ſo laßt ſich faſt nicht zweifeln, Grumbach
ſei die Haupttriebfeder des Biſchofmordes
geweſen. Daß er ſelbſt, aller Ausſagen
und ſchriftlichen Bekenntniſſe der Theilneh—
mer des Mordes ungeachtet, doch bis an
ſeinen Tod ſtandhaft leugnete, beweiſet

nichts. Einem ſo harten, liſtigen und ent
ſchloſſenen Manne, wie Jhr ihn in der Fol

ge noch genauer kennen lernen werdet, war
dies wohl moglich Da er endlich fur
alle ſeine Unthaten doch nun einmal nichts
als den Tod erwarten konnte, was hatte

er
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er denn alſo davon, wenn er auch alles
treu und ehrlich bekannte vielleicht ſo
viel, daß man nur deſto harter mit ihm
verfahren ware

Grumbach ſelbſt wollte nicht Hand an den
Biſchof legen, durch Geld und Ueberredungs
kunſte wurden Morder von ihm gedungen.
Jobſt von Zettwitz, der Rittmeiſter
Dietrich Pflicht und Grumbachs treuer
Diener, Krätzer, die Aufuhrer der Meuchel
morder, hielten mit Grumbachen in Ko
burg und Roſenau hanfig geheime Zuſam—
menkunfte unh ſchritten endlich im April
1558. zür Ausfuhrung ihres Plans.

Eiuige Tage vor dem Morde ritten Jobſt

von Zettwitz, Dietrich Pflicht und Kratzer
ieder mit ſechs ruſtigen Geſellen nach
Schweinfurt, wo ſie die Kaufleute abwar“
teten, die mit ſicherem Geleite von der
Frankfurter Meſſe durch Biſchofsheim an
der Tauber den 12ten April nach u
burg reiſeten. An dieſe ſchloſſen ſie ſich
an, und gelangten ſo ohne Aufſehen gluck—

lich nach Wurzburg. Kratzer und einige
der loſeir Geſellen bezogen den Rebſtock—
eine Herberge lenſeit des Mains, die übri

gen
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gen wohnten in verſchiedenen Gaſthofen.
Nun belauſchte man ieden Schritt des Bi
ſchofs, beſtach die Wachen, am Zellerthore,
wo der Mord geſchehen ſollte, weder Schran
ken noch Thore zu verſchlieſſen, damit man,

im Fall es nothig war, ſicher entlaufen
konnte, und gewann durch Geld ſogar
einige Burger, welche den Verbundeten
Nachrichten vom Biſchoffe zutrugen.

Den 1. April im Jahr 1558. Mor
gens in der achten Stunde wurde das
Dubenſtuck ausgefuhrtt. Der Biſchof
wartete auſſerhalb der Stadt die Fruhmeſ—
ſe ab, und eilt dann um zehn Uhr zuruck
zum Fruhſtuck und in die Kanzellei. Dies

Hhatten denn die Verſchwornen erkundet.
Sie zogen! ſich alſo bei Zeiten ks der
GStadt und trabten nach dem Schmelz.
hofe, einer Herberge ienſetits der Main—
brucre. Hier lieſen ſie ſich Wein geben,
leltn wacker und mit Saus und Braus
die gefullten Humpen, und warteten ſo

des Biſchof.
Melchior trabte zur beſtimmten Stun—

de uber die Mainbrucke, begleitet von ſei«

 nem
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nem Truchſeß und einigen andern Rit—
tern. Die Zechbruder ſchwangen ſich ſchnell
auf ihre Roſſe und zechten und larmten, als
bemerkten ſte den Biſchof nicht. Deſto auf
merkſamer beobachtete dieſer ſchon von wei

tem die wilden Reuter und es ward ihm
faſt bange, was diefe wohl im Schilde
fuhren mochten. Jndes trabte er doch
gelaſſen fort. Als er den Reutern naher
kam, ſprengte einer bei ihm vorbei und
grußte ihn hoflich. Melchior hob die Hand
auf, ihm mit entbloßten Haupte zu dat
ken und ſchnell langte der hofliche Reu
ter eine Flinte unter ſeinen Mantel hervor,

ſetzte ſie ihm auf die Bruſt, brullte ihm
„Pfaff! du mußt ſterben“ ins

Geſicht

Ein altes Wort, das ſo viel als Eſſentra
 ger bedeutet. Bei furſtlichen Hofen und

groſen geiſtlichen Stiftern iſt Truchſer ſo viel
als ein vornehmer Hoſbeamter, der uber Ku
che und Tafel ſeiner Lehnherrn die Aufſſicht

hat Oberbo ftuchenmeiſter. Wo
diefe Wurde erblich iſt, mus der Truchſeß bei
ſeierlichen Gelegenheiten die Speiſen auf die
Tafel ſeiner Lehnherrn ſetzen. Der Eritruch
ſeß des Kaiſers iſt der Kurfurſt von Pfalz

bayern.
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Geſicht druckte los, ſchoß dem Biſchof
durch das Herz und linke Schulterblatt,
ſchlug dem Verwundeteu mit dem Gewehr—
kolben ins Geſicht und ſchrie dabei zu ſei—

nen Geſellen zu: „Schießt alle todt!
Laßt ia keinen entwiſchen.“

Die Meuchelmorder ſturmten nun auf
des Biſchofs Begleiter los, welche theils
von den Pferden geſchoſſen und zertreten,

theils verwundet und in die Flucht ge—
ſchlagen wurden, und dann giengs iach!

mit verhangten Zugeln zum Zellerthore
hinaus. Am Berge vor der Stadt
wurde. wieder geladen, und ein Vet—

ter des Biſchofs, Hans Zobel von
Giebelſtadt, der ihnen eben in den Weg
kam, ſchwer verwundet. Sein—. Pferd, ſei
ne goldne Kette und drei Ringe, ja ſogar
den Huth vom Kopfe mußte der Ritter
den Raubern geben, und noch uberdies mit
Handgelöbnis verſprechen, ſich zu ſtellen,

wenn? und wo? ſie ihn fordern wurden.
Blutend und dem Hinſcheiden nahe ritt

indes Biſchof Zobel auf dem ſteilen Stein
wege nach ſeinem Schloſſe und befahl mit
ſterbender Stimme noch, die Schlosthore

zu
uue
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Die herbeieilenden Kanzleiſchreiber und Be

dienten bat er, ihn zu rachen. Noch ehe er
das Schlos erreichte ſank er ſterbend vom
Pferde in die Arme ſeiner Getreuen und
verſchied.

Friedrich von Wiersberg der Dom—

dechant, wurde den 27. April 1558. zum
Biſchof erwahlt, und ſein erſtes und ernſt—
liches Geſchaft war nun, die Morder ſei—
ner Vorfahren zu erkunden und zu ſtra
fen. Wet anders konnte ſie angefuhrt
oder gedungen haben, als Grumbach, der
Erzfeind  des verblichenen Biſchofs. Go
meinte das Gerucht und trug ſeine Mei—
nung von Mund zu Mund. Der neue
Biſchof meinte gerade auch ſo; indes war
dieſe Meinung noch kein Beweit, man
konnte Grumbachen ohnmoglich als Morder
ſogleich vor Gericht belangen, wie man wohl
wunſchte, und dieſer hielt ſich noch einige
Jahre an verſchiedenen deutſchen Hofen mit

allen Ehren auf, ohne daß man ihn des
Mordes wegen antaſtete.

Jndes ſparte Friedrich von Wiersberg
weder Geld noch Muhe, den Aufeuthalt

der
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der Mordgeſellen Grumbachs auszukund—
ſchaften. Und es gelang ihm auch. Nach
zwei Jahren enkdeckte man Chriſtoph
Kratzern in dem alten lothringiſchen Berg
ſchloſſe Schaumberg, und ſandte Reuter
dahin, ihn nach Wurzburg in gefangliche
Haft zu liefern. Unterwegs erfuhr man
ſo manches von ihm, das Grumbachen als
den Anſtifter des Mordes beſtatigte. Allein
ehe man ihn noch auf die Tortur nach
Wurzburg bringen konnte, hieng er ſich zu
Seligenſtadt des Nachts am Thurkloben.
Sein Vetter Jacob Heck von Ber—
lichingen, Odenwalder genannt, be
kannte auf der Tortur, daß Jobſt von
Zettwitz und Dietrich Pflicht mit ihren
Knechten, den Biſchof ermordet hatten.
Durch dieſe und noch einige andere Aus—
ſagen, glaubte Friedrich von Wiersberg
nun vollig uberzeugt zu ſeyn, daß Grum

bach den Biſchofsmord angezettelt habe.
Dieſer hatte indes beim Reichstammer—

gericht aufs. neue darum angeſucht, daß
ihm von dem Biſchoffe zu Wurzburg ſeine
Guter zuruckgegeben werden mochten. Auch
war Friedrich von Wiersberg dazu angewie

ſen



ſen worden. Allein er achtete nicht darauf,
ſondern ſchickte Grumbachen vielmehr die
Ausſagen der Zeugen zu, und machte nun
formliche Anſtalt, ihn als Biſchofsmorder
gerichtlich zu belangen.

Alle Hofnung, ſeine Guter ie wieder
iu erhalten, war nun fur Grumbachen
verſchwunden an dem vorigen Biſchoffe
hatte er ſich blutig geracht der ietzige
gieng ihm eben ſo hart zu Leibe,„auch an

dieſen willſt du dich rachen,““ dachte er
endlich bei ſich und verband ſich deshalb
wit einigen andern Rittern ſeines Gelich—

ters, die ebenfalls, wie er, vom Stifte be
leidiget waren, und wie er, nur vom Steg—

reife lebten.) Ernſt von Mandels—
loh

2) Ritter, denen Kriege und Balgereien ubet
alles giengen, und welche außer ihrem
Gcohwerdte auch gar uichts beſaſen, wodutch

ſie ſich Ehre oder Nahrung hatten erwerben
konnen, gab es damals in Meunge. Hatten
nun dieſe nicht Gelegenheit zu Fehden und

Beute, ober waren ſie zu trage, um außer
Ddem Vaterlande zu fechten, ſo beraubten ſie
die nahen Ritterſchloſſer und lebten ſo vom

Dlundern. Dergleichen Ritter nanute man
damals
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loh und Wilhelm von Stein zum
Altenſtein hieſen die neuen Freunde, die
ewige Treue ihm zuſicherten und heimlich
fur ihn Soldaten zu werben verſprachen.
Nein! beim Allmachtigen! ſagte er
einſt zu Mandelsloh: Meine Guter ſoll.
man nicht ungeſtraft verpraſſent
und das hielt er auch.

Auſſer dieſen Rittern brachte er noch ei—

nengroſen Theil des unmittelbaren Reichs
adels in Franken auf ſeine Seite und zwar
durch Vorſpiegelungen, denen ſeine gelaufige
Zunge den wvölligen Aunſtrich des Rechts ge

ben konnte. Die Furſten, ſagte er, wollten
den Adelr unterdrucken ullen Rittern
werde ens mit ihren Gutern ſo gehen, wir
ihm mit den ſeinigen. Jm Anfange
hatte Viſchof Melchior auch wirklich un—
recht an Grumbachen gehandelt, dies war
allgemein bekannt, und gab ietzt der Rede
des Ritters nur deſto mehr Gewicht.

Jn Wurzburg ſagte man ſichs zwar ins
Ohr, daß Grumbach dit Ritterſchäft auf

wiegle

damals Halbritter, Satteltitter,
Gchmappchahne, nud Aitter, die
wom Sattel und Stegreife lebten.



—SS 29wiegle und ſchon einen groſen Haufen
Knechte angeworben habe. Allein der Bi—
ſchof glaubte dem Geruchte nicht.

Ehe man es ſich verſah, ſetzte Grum—
bach mit ſeinen Freunden, Ernſt von Man-
delsloh und Wilhelm von Stein, nebſt acht—
hundert. Reutern und funfhundert Fuß—

knechten den 4. Oktober 1563. in der
Morgendammerung uber den Main, drang
ganz in der Stille durchs Bleichacher Thor
in die Stadt und war Herr von Wurz-
burg, als man es noch gar nicht glaubte,
daß er etwas gegen Wurzburg im Schilde
fubre. Ein ſtarker Nebel, unter deſſen

Hulle
Schon im Jahre 1559 hatte Grumbach den

Plan, Wurzburg zu uberfallen. Georg
Marſchalk von Konigshoven erhielt
damals einen Brief ohne Unterſchrift, in
welchem man ihm meldete, daß Grumbach in
Magdeburg gewrſen und gut aufgenommen
worden ſei daß er dann mit 150 Pferden
ſeinen Weg nach Franken genommen habe

 daß ein gewiſſer von Sodenberg ſich ha
 be verlauten laſſen, es liefen von allen Sei
dten Landsknechte zu Grumbachen, Wurrburg

niu uberfallen, und daß er, Sodenberg, ſelbſt
ihm mit zoo Pferden beiſtrhen wolle.



Hulle er im Schloſſe gar nicht bemerkt
wurde, und beſonders die Treuloſigkeit be—

ſtochener Buraer waren ihm zu der
ſchnellen Einnahme forderlich und dienſt
lich. Wer Larmen machen wollte, ward
erſchoſſen; ſo gieng es dem Vikar von
Neumunſter und zwolf Burgern. Den
nebrigen lies er durch einen Trompeter

Futhe gebieten und zugleich verſithern, daß
er es nur mit' der Geiſtlichkeit zu thun ha
be daß er nichts als ſein rechtmaſiges
Eigenthum begehre und daß ieder ruhi—
ge Burger von ihm nichts, weder am ke
ben noch Eigenthum, zu furchten habe.

Er ſelbſt nahm ſein Quartier in dber
Domprobſtei, und berief dahin den erſten
Burgermeiſter Kaſpar Eck. Dieſen lies
er ziemlich hart an, ſtellte ihm derb vor,
daß man ihn nun ſchon ſeit eilf Jahren
ungerechter Weiſe von ſeinen Gutern ver
trieben, und die Seinigen mit Plundern
und Morden heimgeſucht habe ietzt ware

nun

Der Rathaherr, Andreas Schmidt, der gera
de am Thor die Wache hatte, ward wegen
Verdachts der Verratherei eingewgen.



nun Wurzburg in ſeiner Gewalt, und er
verlange deshalb, daß man ihm die Stadt—
ſchluſſel und alles Gewehr uberliefern, die
Schlosbeſatzung anzeigen, und ihm den Eid
der Treue ablegen ſollte.

Herr Eck und ſeine Mitbruber im Ra—
the wollten zwar von dem allen nichts
wiſſen, allein Grumbach zeigte ihnen ſeine
wackern Kriegsknechte, die nur den Be—

fehl zu Raub und Brand erlauerten, und
man zog nun gern gelindere Saiten auf.
Mur baten die Herren vom Ratbe, dafßt
man ihnen erlquben mochte, dies alles dem
Kapitel zu berichten.

Ernſt von Mandelsloh, Wilhelm
don Stein, Jobſt von Zettwitz,
Dietrich Pflicht, und noch mehrere von
Grumbachs Getreuen, begleiteten nun Herrn

Eck zum Domhern von Thungen, wo
ſich der Kapitular Siegmund von Pflicht
und der ubrige Rath von Wurzburg be—
fand. Grunmbach ſelbſt fand ſich bald
auch dort ein, brachte ſeine Forderungen
aufs neue vor, und horte nicht eher auf
zu drohen, als bis man ihm alles bewil—
ligt bhatte.

Grum
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Grumbach und ſeine Kampen ließen ſichs

nun in Wurzburg auf Koſten der Burger
baß wohl gehen: durch Sang und Klang
und Schmaus erholten ſie ſich von den
Strapatzen; denn die Reuter beſonders wa—

ren ſeit acht und zwanzig Stunden nicht
von den Roſſen gekommen. Die Solda—
ten waren langſt ſchon erbittert, daß man
ihnen nicht ſogleich die Stadt nreis gege
ben hatte, und hielten ſich nun dafur auf
eine andere Art ſchadlos, ſo, daß ihr An
fuhrer Noth hatte, ſie nur einigermaaſen
in Zaum zu halten. Dabei wiederholte
denn Grumbach immer nachdrucklich, daß
er nur gekommen ſei, ſeine rechtmaſigen
Guter ſich wieder zuzueignen; verweigere
man ihm aber dieſe, ſo werde er ein
Kreuz durch das ganze Hochſtift
brennen.

Der Biſchof, der ſich indes mit neun
Pferden nach Mergenthal gefluchtet hatte,
kummerte ſich wenig darum, durch kluges
Nachtzeben Wurzburgs Schickſal zu erleich
tern. Dies machte Grumbachen nur noch

verwegener und erbitterte. Auf Andre—
as Thüngens Bitte ſetzte er nun ſeine

For



Forderungen ſchriftlich auf, und ſie waren
ganz ſo hart, wie man ſie von einem wil
den und zornigen Sieger erwarten konnte.
Außer dem Erſatz ſeiner vaterlichen Guter
verlangte er nun auch noch genaue Erful—
lung des Vertrags, den Biſchof Melchior
und ſein Domkapitel am 11 Juni 1552
mit ihm abgeſchloſſen hatten Erntſcha—
digung fur alles, was man ihm in ſeinen
Waldern und Wohnungen verderbt fur
Mandelsloh und Stein tuchtige Summen

als Erſatz fur den Schaden, den ſie, ihrer
Anhanglichkeit an Grumbach wegen, erlit
ten hatten, und 25000 Thaler zur Erhal—
tung ſeines Krigsheers Auch forderte
er in einem Nebenpunkte des Vertrages,
daß alle, die an Biſchof Melchiors Tod und
Entleibung und an dem Kriege des ge—

fluchteten Markgrafens von Brandenburg
Antheil gehabt hatten, Frieden und Sicher—

heit genieſſen ſollten. Ein ziemlich deutli—
cher Beweis, daß er ſich in Ruckſicht des
Biſchofsmordes nichts Gutes bewußt war.

Anfanglich verſuchten der Statthalter
und die Rathe von Wurzburg alle mogli-

ſche Liſt, dem Vertrage auszuweichen

C haupt
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hauptſachlich bemuhten ſie ſich, die Annah
me deſſelben in die Lange zu ſchieben, da
mit ſie indes Scharfſchutzen anwerben, und
Grumbachen mit Gewalt vertreiben konn—
ten. Allein Grumbach war nicht gemeint,
ſich am Narrenſeile herumfuhren zu laſſen.
und ſein Kriegsvolk noch vielweniger. Er
ſelbſt erneuerte mit bittern Ausdrucken ſei—
ne Drohungen, und. ſeine Heerſchaaren

brannten vor Begierde zu morden, zu rau
ben und zu ſengen. Die Burger von Wurz
burg wurden nun auch aufgebracht gegen
bie Hartnackigkeit ihrer Machthaber, und
ſchrieen Ach und Wehe uber ſie.

Jetzt war es die hochſte Zeit, nachzuge

ben. Grumbachen wurde alles ohne An
ſtand bewilligt. Die Bevollmachtigten des
Biſchofs unterzeichneten den Vertrag am
7. Oktober 1563. Grumbach war nun
dem Schein nach befriedigt, ob er gleich,
als ein liſtiger Mann, wohl voraus ſehen
konnte, daß man den Vertrag nur aus
Noth unterzeichnet habe, und ihn gewis
nie halten werde. Jndes ſtellte er ſich we
nigſtens, als glaubte er dem biſchoflichen
Verſprechen, und zog mit ſeinen Reutern
und Fusknechten in Frieden ab.
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Biſchof Friedrich reiſete, wahrend ſeine
Reſidenz von Grumbach geangſtigt ward,
im deutſchen Reiche herum, Hulfe zu flehen
wider den Schnapphahn und Sattelritter
(ſ. S. 27) Wilhelm von Grumbach. Am
angelegentlichſten bat er den deutſchen Or—
densmeiſter um Hulfe aber weder hier
noch da merkte man auf ſeine Bitten.
Jetzt, da Grumbach abgezogen war, ſtellte

ſich der vertriebene Biſchof auch ſogleich
wieder ein, beſtatigte durch ſeines Nah
mens uUnterſchrift den Vertrag, den das
Domkapitel in ſeiner Abweſenheit angenom
men hatte und ſchickte ihm denſeben nach

Hellungen. Zugleich verklagte er aber Grum—
bachen eben dieſes erzwungenen Vertrags
wegen beim Reichskammergericht, daß er
Wurzburg uberrumpelt, und dadurch den
Landfrieden gebrochen, daß er grauſam da
ſelbſt gehauſet, und ſeine Raubgeſellen al—

len nur moglichen Unfug veruben laſſen,
ſo daß ſogar ein Knecht ungeſtraft in der
Kirche zum Neuenmunſter die heiligen Ge—
faſe geraubt, und das hochwurdige Sakra—
ment unter die FJuſſe verſchuttet habe.
Auch lies er eine weitlaufige Schrift auf—

C2 ſetzenm
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ſetzen, in welcher er Grumbachs, Mandels—
lohes und Steins Leben und Thaten mit
den ſchwarzeſten Farben ſchildert, und in
einem Tone von ihnen ſpricht, der freilich
mehr die Zeichen der Galle, als der unpar—
theiiſchen Darſtellung, enthalt.

Des
e) Aus dem Titel dieſer Schrift, welche er an

alle Reichsfurſten vertheilen lies, mogt Jhr
auf den kaltblutigen Jnhalt derſelben ſchlieſe

ſen. Er lautet ſo: „deß Hochwirdigen Fur—
ſten' und Herren, Herren Friedrichen, Bi—
ſchoffes zu Wirzburg und Herzogen zu Fran
ken, wahrhafte und gegrundete Verantwor—

tung und ableynung des vnwahrhafften er—
dichten vnd grundloſen ſchand und laſterbuchs,

welches des Stiffts Wirtzburg trevloſe Eyd
uergeſſenLehenmanuer, Auch mutwillige Auff
ruhrer, offenbare Landfriedbrecher vnd Ech
ter, die ſich nennen Wilhelm von Grumbach,
Wilhelm von Steyn vnd Ernſt von Man—
delsloe, zu vermeinter Beſchonung jter hoch
ſtraſflichen auffruriſchen Eyd und Ehruergeß—

ner, Landfriedbruchicher Tyranniſcher, Mor
deriſcher, Verratheriſcher vbelthaten wider
hochermeldten Furſten vnd ein Ehrwirdig
Thumb capitel zu Wirtzburg im drey auch
vier vnd ſechtzigſten Jar, im Truck außgehen,
vnd im heiligen Reich allenthalben publieiren

und
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Des Biſchofs Klage beym Kammerge—
richt und die hitzige, gegen Grumbach her—
raus gegebene, Schrift'thaten die gewunſch
te Wirkung. Grumbach und ſeine Helfers—
helfer, Wilhelm von Stein und Ernſt von
Mandelsloh wurden vom Kaiſer Ferdinand
dem Erſten im Jahr 1564. auf dem Deputa
tionstage zu Worms nochmals formlich in
die Reichsacht und fur vogelfrei erklart, und
alle Bedingnngen, welche der Biſchof Grum—
bachen in Wurzburg eidlich und ſchriftlich

zugeſichert hatte, aufgehoben.
Noch

und verſchieben laſſen. MDLXIIII.“ Jn
der Schrift ſelbſt wird Grumbach immier ein
mal ums andre ein Lugendichter, meineidiger
Mann, Friedensſtorer, Furſtenmorder, Aben
theurer, Unmenſch, Schaudfleck des Adels,
ein Lehrling Lueifers u. ſ. w. genannt. Ja
in einer beſonders ſtarken Stelle heißt et;
„daß, wenn Grumbachs wurdiger Anherr,
der Thurniervogt Ernſt von Grumbach, wie
der in die Welt konmeu ſollte, er ihn nicht

allein der Namens und Herkommens unwur
dig, und fur eine Misgeburt oder Wechſel
balg, ia fur einen Schandfleck des Adels in
Franken  erklaren, ihn aufs Rad ſetzen, und
daſelbſt ſeinen verdienten Lohn empfaugen
laſſen wurde.“



38

Noch hatte nichts den Muth des ver—
wegenen Ritters gebeugt aber dieſer
Spruch des Kammergerichts war ihm doch

zu hart. Ehre und Guter waren ihm
langſt genommen, nun konnte ihm auch
das Lebenslicht ausblaſen, wem es beliebte,
oder vielmehr, wer die Krafte dazu hatte
Doch ward er bald wieder ruhig und gab
noch nicht alles verloren. Den Augenblick
ſetzte er eine Gegenerklarung auf, in wel—
cher er ſein Verfahren gegen Wurzburg
als eine, ihm abgenothigte, Gegenwehr gar
kunſtlich darſtellte. Allein vergebens. Die

Acht war uber ihn geſprochen, der Vertrag
mit dem Biſchoffe aufgehoben und nichts
vermochte dieſe harten Schlage ungeſchehen
zu machen.

Ehre, Eigenthum, Vaterland und Schutz
verloren ieden Augenblick in Gefahr
auch das Leben zu derlieren das Ge—..
wiſſen mit ſo mauchen Ungerechtigkeiten,
ia gar mit dem Morde des Biſchofs be—
fleckt geſchieben von ſeiner Familie
entbloßt von allen Hofnungen dies
war Grumbachs Lage Eine Lage, die
wohl den harteſten und unempfindlichſten

Mann
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Mann muthlos machen, ia zur Verzweif—
lung bringen mußte. Allein Grumbach
war bald mit einem Plane fertig, ſich zu
erhalten, zu ſchutzen und wo moglich
einſt noch an ſeinen Verfolgern ſich zu
rachen.

Ein machtiger Schutzherr war das er—
ſte, wornach Grumbach ſich umſehen muß—

te. Dieſen glaubte er an dem Herzoge
von Sachſen Johann Friedrich dem
Mitttlern zu finden und fand
ihn auch wie? ſollt Jhr gleich horen.

Johann Friedrich der Mittlere glaubt
den Vorſpiegelungen des geachteten

Grumbachs der erſte Schritt zu
ſeinem Ungluck.

Den perblendeten unglucklichen Furſten,

den Jhr nun auftreten ſeht, iunge Freun—
de, kennt Jhr ſchon (Th. J. S. 174.)
es iſt iener Prinz Johann Friedrichs, den
Jhr nach der Muhlberger Schlacht an
Hand und Kopf verwundet nach Witten—
berg und dann nach Gotha fluchten ſaht

der
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der naämliche, welcher den Ritter Eber—
hard von Thann in der groößten Be—
ſturzung nach Kaſſel ſchickte, um ſich
von dem Landgrafen Philipp guten Rath
zu erbitten damals beweinte er das
Schickſal ſeines Vaters in einer kur—
zen Reihe von Jahren traf ihn ein noch
weit harteres.

Johann Friedrich der Grosmuthige hin-—

terlies drei Prinzen, Johann Friedrich
den Andern oder' den Mittlern;
Johann Wilhelm und Johann Frie—
drich den Dritten oder den Jun—
gern. Einige Monate vor ſeinem Tode
hatte er in einem Teſtamente verordnet,
daß ſeine Prinzen die ſammtlichen Lande
gemeinſchaftlich nach ſeinein Tode regieren
ſollten. Und in dieſem Teſtamente gab er
ihnen auch die eben ſo treue, als merkwur—
dige Warnung, „ſich ia mit Niemanden in
ein Bundnis einzulaſſen, da ſie an ſeinem

tige

v) Johann Friedrich hies in Ruckſicht ſeines Va
ters der Mittlere, und in Vuckſicht ſei
nes iungern Brudert, Johaun Friedriche, der

Aeltere.



eigenen Beiſpiele lernen konnten, wie trug
lich und nachtheilig Verbindungen immer
zu ſeyn pflegten.“ Hatte Johann Frie
drich der. Mittlere dieſer vaterlichen Er—
mahnung ſich erinnert, als der geachtete
Grümbach ihm ſeine Luftſchloſſer vorbaute,
ſo mochte es wohl zeitlebens beſſer um ihn
geſtanden haben.

Johann Friedrich der Mittlere (ge—
boren zu Torgau am gten Janner 1529.)
wurde faſt mehr zu einem guten Theologen,

als zu einem guten Regenten gebilbet. Das

geſchah freilich aus heiligem Eifer fur die
Religion, der allerdings lobenswürdig war.
Allein daß man ihn mehr mit gelehrten Reli—
gionskenntniſſen“) als der, ihm einſt ſo no
thigen, Regierungskunſt vertraut machte,
war auch nicht recht, Auszeichnende Gei
ſtesgaben hatte ihm die Natur nicht verlie—

hen, und ſo konnte es ia ſeinen Erziehern
wohl

4) Er mufte ſogar ebraiſch lernen, und im drei
zehnten Jahre hatfe er ſchon eine ſolche Fer
tigkeit im Lateiniſchon, daß er zu Torgau, in
Gegenwart ſeines Vaters und mehrerer Fur
ſien, eint lateiniſche Rede, von dem Amto
eines frommen Furſten, hielt.
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wohl leicht ſeyn, ihn fur Aberglauben und
ubernaturliche Wirkungen empfanglich zu
bilden. Weuigſtens ſieht man es der gan—

zen Lebensgeſchichte dieſes Furſten an, daß

ſeine Erziehung wohl eine fromme, aber
nicht eine, auf helle und achte Grundſatze
der Vernunft, gebaute Erziehung geweſen
ſeyn konne.

Schon wahrend der Gefangenſchaft ſei—
nes Vaters fuhrte er die Regierung,, und
war zugleich der Vormund ſeiner Bruder.
Nach ſeines Vaters Tode, im Jahr 1554
ubernahm er mit dieſen die Regierung der
erneſtiniſchen Lande gemeinſchaftlich, und
blieb noch der Vormund ſeines iungſten
Bruders. Jm Jahre 1557 ubertrugen ihm
ſeine Vrüder die Regierung auf vier Jahre
allein, und theilten nur die Landeseinkunfte
unter ſich. Nach Verlauf dieſer Zeit lagen
ſie ihm mehr als einmal an, eine formliche
Landestheilung vorzunehmen, weil ſie wohl
merkten, daß die Grumbachiſchen Handel, in

welche Johann Friedrich ſich immer mehr
verwickelte, nicht zum Veſten ablaufen wur—

den. Allein dem Herzoge lag eben des—
wegen auch daran, ſeine Macht nicht zu

thei!
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theilen, und er wußte unter tauſend Aus—
fluchten alle Vorſtellungen ſeiner Bruder zu
entkraften. Sogar bei einigen perſonlichen
Zuſammenkunften, welche ausdrucklich eine

Theilung beabſichtigten, wußte es Johann
Friedrich ſo weit zu bringen, daß alles beim

Alten blieb.

Aber endlich ſtarb (den 31. Oktob. 1565)

der iungſte Bruder, Johann Friedrich der
dritte, auf der Univerſitat zu Jena, ohne
Nachkommen. Dies gab nun der ganzen
Sache ſchnell eine andere Wendung. Un—
ter Vermittelung ihres gemeinſchaftlichen
Schwiegervaters, des Kurfurſten Friedrichs
des Dritten von der Pfalz, theilten nun bei—
de Bruder die erneſtiniſchen Lande in zwei
gleiche Theile, namlich in den Weimari—
ſchen und Coburgiſchen. Den erſteren
bekam der altere, den letzteren der iungere

Bruder. Doch ſollte dieſe Theilung nicht
fur immer gelten, ſondern man wollte nach

drei Jahren mit den Theilen wechſeln. Al—
lein Johann Friedrichs fortdauernde An—
hanglichkeit an Grumbachen machte ihm ei—

nen derben Strich durch die Rechnung.

Die
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Die eigentliche Regierungs- und Fami—
liengeſchichte Johann Friedrichs gehort nicht
hieher. Dieſe konnt Jhr in Euren Handbu—
chern der ſachſiſchen Geſchichte nachleſen.
Nur das ungluckliche Schickſal dieſes Fur—
ſten will ich Euch hier etwas genauer dar
ſtellen.

Der geachtete Grumbach, unſtat und
fluchtig, ſucht Schutz. Aber wo ſollte er,
als Geachteter, ihn finden? Die beiden
ſachſiſchen Prinzen, Johann Friedrich und
Friedrich Wilhelm, ſchienen ihm am bequem
ſten, denn ſie waren ihm am naheſten, hat
ten auch auch, ihres Vaters wegen, die
meiſten Freunde unter den teutſchen Jur—
ſten, und der gemeine Mann hieng mit
Enthuſiasmus an ihnen, weil man ſie all—
gemein, des Schickſals ihres Vaters wegen,
bedauerte. Zu dieſen ſetzte er alſo ſeinen
Stab und brachte ſein Anliegen vor. Frie—
drich Wilhelm mochte nichts von den Vor—
ſpiegelungen des Geachteten wiſſen und
wies ihn ab. Daran that er auch ſehr
wohl, denn wer einem Geachteten Schutz
und Schirm angedeihen lies, lud ſelbſt die

Reichs



geborne, konnte ietzt, wenn Karl und Mo

Reichsacht auf ſich. Deſto ſichrer wußte
ſich Grumbach bei Johann Friedrichen ein—

zuſchleichen. Denn Grumbach war ein li—
ſtiger Geſelle und machte nicht leicht die
Rechnung ohne den Wirth. Als er ge—
wafnet gen Wurzburg ziehen wollte, ſpie

gelte er dem Adel vor, daß die zFurſten.
die Ritterſchaft unterdrucken wollten und

er fand bald Gehor. Bei Johann
Friedrichen brauchte er eine andere Liſt und.

fie glückte ihm treflich. Hort einmal,
wie ſchlau er es anfieng, den ſchwachen
Furſten in ſein Netz zu ziehen.

Noch immer ſchwebte Johaun Friedri—
chen das traurige Schickſal ſeines Vaters
vor Augen noch immer lag es ihm
preßhaft am Herzen, daß man einſt eigen—
machtig der erneſtiniſchen Linie den Kur—

hut geraubt und der albertiniſchen ihn
aufgeſetzt hatte. Er, als der Erſt

ritz nicht thaten, den Kurhuth tragen,
und eben die angeſehene Rolle unter den

teutſchen Furſten ſpielen, die ittzt ſein Vet

ter Auguſt ſpitlte. Statt deſſen mußte
er ſich nun mit dem kleinen Antheil be—

gnugen,



46
gnugen, den ihm die Wittenbergiſche Ka—
pitulation (Th. J. 190.) und die Theilung
mit ſeinem Bruder (Th. U. 43.) gelaſſen
hatte. Er, dem der Kurhut gebuhrte,
Herzog und ſein Vetter, dem nur der
herzogliche Titel zuktam Kurfurſt,—
fur einen Mann, der das Recht auf ſemer
Seite zu haben meinte, gewis ein Hartes.

Dies alles wußte Grumbach wohl
ia er wußte noch mehr, namlich, duß der
Herzog ſehr leicht den Eingebungen ſeiner

Rathe folge, daß er ſich leicht fur etwas
gewinnen, aber ſchwer davon bringen laſ—

ſe. Was kfonnte ihm alſo ſchonere
Ausſichten geben, als bei dieſem Herzoge
ſein Heil zu verſuchen.

Vorher brachte er den Kanzler Bruck,
auf welchen Johann Friedrich ſein ganzes
Vertrauen ſetzte, auf ſeine Seite, und be
gab ſich dann bald, da er einen ſo mach
tigen Furſprecher wußte, zu dem Herzog
nach Gotha, wo man ihn auch, vermuth
lich weil er durch den Kanzler ſchon et
was von ſeinen glanzenden Entwurfen hat
te bekannt werden laſſen, mit auszeichnen

der Ehre empfieng.
Ein
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Ein Unglucklicher, auch wenn er durch
ſeine Schuld unglucklich iſt, nimmt allemal
ſur ſich ein iſt nun dieſer Ungluckliche
noch dazu ein Mann von Geiſt und
Muth verſteht er ſich darauf, mit Wor—
ten gut umzuſpringen uud ſeine Noth mit
ruhrenden Bildern darzuſtellen erofnet
er endlich gar Plane, die dem, deſſen
Schutz er ſucht, Ehre, Macht und Geld
verſprechen ſo hat er gewonnen und er
darf gewis nicht unerhort von dannen zie
hen. So Grumbach.

Die glatten Darſtellungen ſeiner Noth
und der Ungerechtigkeiten, welche der Bi—
ſchof zu Wurzburg an ihm verubt hatte,
vermochten allein ſchon den ſchwachen und
leichtglaubigen Herzog fur ihn einzuneh—
men, ſo daß er die Sache eines Unſchuldig—
leidenden verfechten zu muſſen glaubte.
Aber ganz gluckte es Grumbachen, als er

dem Herzog vorſtellte, wie krankend es.
ſeyn muſſe, den Kurhut, der ihm gebuhre,
auf dem Kopfe eines andern zu ſehen
als er ihn gewis verſicherte, daß er gekom
men ſei, ihm die Kurwurde wieder zu
ſchaffen, ia wohl gar, wenn nicht alles

fehl



fehlſchlage, auf den Kaiſerthron ihn zu
erheben als er ſich bruſtete, daß er dit
engliſchen und franzoſiſchen Reformirten
ganz auf ſeiner Seite habe, und mit die—
ſen alles auszurichten im Stande ſei
als er mit allen Farben der Gewisheit
ihm vorſpiegelte, daß der größte Theil des
teutſchen Adels der Bedruckungen der Fur—
ſten langſt mude ſei, und dem Herzoge, als
neuen Kaiſer, den Augenblick zufallen wer
de. Lauter Traume, die aber der Her
zog fur baare Munze nahm; denn ſonſt
wurde er ſich wohl nicht der Gefahr aus—
geſetzt haben, einen Geachteten gegen Kai—
ſer und Reich in Schutz zu nehmen.

Grumbach, der Ritter, den ieder Bube
auf offener Straſe morden konnte, den Nie

mand aufnehmen, dem Niemand einen Biſ—
ſen Brods oder einen Trunk Waſſers rei—
chen ſollte, wie es in der Achtsurkunde des
Reichskammergerichts heißt dieſer Grum
bach war nun in Gotha alles in allem, er—
warb ſich da unter den Groſen immer mehr
Anhang, und zog ſeine lockern und unruhi—

gen Geſellen nach und nach alle zu ſich.
Ernſt von Mandelslob, Wilhelm

von

2
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von Stein und Jobſt von Zettwitz
kamen auch, als Ritter, die mit den teut—
ſchen Furſten unzufrieden waren, an Jo—
hann Friedrichs Hof. Dies beſtatigte den
Herzog noch mehr in dem Glauben an Grum—
bachs Vorgeben. Der Kanzler Bruck, der
Ritter Hieronymus von Branden—
ſtein, Johann Beyer,“) Dokttor Ju—
ſtus Jonasſ) und David Baumgart—
ner, ein Patricier von Augsburg, alle an
des Herzogs Hofe, waren mit Grumbach
und ſeinen Freunden vollig einverſtanden,
uind halfen dn allem mit Rath und That.

Daß indes der ganze Handel nicht ſo
friedlich ablaufen wurde, konute Grumbach
ſich wohl vorſtellen; deshalb rieth er dem

Her
Geweſener Amtmann zu Schellenberg bei Au

guſtusburg im ſachſiſchen Erzgebirge, wo er
kurfurſtliche Gelder veruntraut und ſich des
yalb gefluchtet hatte.

Koniglich Daniſcher Rath, ein ſehr groſer
Rechtégelehrter, der ſich auch mit in die
Grumbachiſchen Handel mengte, aber auch
dafur endlich in Koppenhagen enthauptet

wurde.
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Herzoge, die Stadt Gotha und die Veſte
Grimmenſtein noch mehr zu befeſtigen
und tapfere Offiziere, die Grumbach ſelbſt
vorſchlug, in ſeine Dienſte zu nehmen. Be
ſonders bemuhte er ſich, den frankiſchen
Adel, der gerade der Turkenſteuer“) wegen
in Schweinfurt verſammlet war, zu gewin
nen. Dabei hetzte er denn den Herzog im—
mer mehr gegen ſeinen Vetter, den Kurfur—

ſten Auguſt, und gegen den Kaiſer auf, und
rieth ihm ſogar, ſich den Titel eines ge—
bornen Kurfurſten von Sachſen bei—
zulegen, ein Rath, zu welchem ſich ein ſo
ſchwacher Mann, wie Johann Fliedrich,
nicht lange bitten lies.

Um ihn nun vollends ganz ins Netz der
Verbrecher zu ziehen und auch ſicher darinn
zu erhalten, nahm Grumbach ſogar Geiſter—
erſcheinungen und Zaubereien zu Hulfe, fur

welche Johann Friedrich beſonders empfang

lUich
Wenn der Kaiſer einen Zug gegen die ſoge

nannten Unglaubigen oder Turken unterneh
uen wollte, mußten ihm die teutſchen Stan
de Geldbeitrage daiu liefern, dieſe nannte
man die Turkenſteuner.
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lich zu ſeyn ſchien. Und an dieſem Narren
ſeile lies ſich denn auch der ſchwache Herzog
zu allem, wie ein Kind am Gangelbande,
leiten.

Ein loſer Bauernbube, Hanſel Tau—
ſendſchon, oder eigentlich Hans Mul—
ler der Jungere, von Sundhauſen bei
Gotha geburtig, war der Zauberer und He—

xenmeiſter, durch den Grumbach alles be
wirkte. Dieſer verſchmitzte Bube gab vor,
daß die Engel mit ihm beſonders vertraut
umgiengen, daß er taglich mit ihnen ſich un
terhalte. Fragte man ihn um genauere
Nachricht, ſo ſagte er: die Engelein waren
ſo gros, wie dreiiahrige Kinder, hatten aſch
farbige Kleider an, ſchwarze Huthe auf den
Kopfen, weiſſe Stablein in den Handen, und
ſprachen wie Kinder. Wollten ſie mit ihm
ſich unterhalten, ſo kamen ſie aus einem Lo
che im Keller, und giengen auch dort wieder
hinein. Einſt ware er, auf ihrem Be
fehl, mit gegangen, und da habe er denn
ſeinen Gros- und Urgrosvater geſehen.

Dieſe und ahnliche Tollheiten beſtatigte
der Bube in der Folge ſogar noch unter den

Martern der Tortur. Alles nun, was

D 2 Gruma  ô

Martin
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Grumbachs Rotte ausfuhren wollte, hatten
dem Bauerbuben die lieben Eungelein geſagt,
und ſo geſchah es gewis. Daher nann—
te man Hanſeln Tauſendſchon nur
den Engelſeher, und achtete ihn, wie un—
ſere aebildeten Zeitgenoſſen nur immer ihre
aufgeklarteſten Religionslehrer achten kon—

nen.
Der Herzog unternahm nichts, ohne

Hanſeln zu befragen, und that nichts,
was dieſer nicht gut geheiſen hatte. Han
ſel lies ihn aber auch durch einen Kriſtall den

verlornen Kurhut und den kaiſerlichen Zep
ter ſehen eine Erſcheinung, die den Her
zog völlig in ſeinen Hofnungen beſtarkte

verſprach ihm, durch die Engelein Pferde
zu ſchicken und ein Bergwerk aufgehen zu

laſſen verſicherte, daß ein Gewolbe ihm
aufgethan werden wurde, in welchem ein
groſer Schatz verborgen liege, womit der
Herzog ſeine Treue undſeinen Glauben
retten konnte daß Gott ihn und ſein
Land ſchutzen wolle, wenn er ſich in gute
Bereitſchaft ſetze und nicht verzage daß
der Kurfurſt Auguſt ihm nach Land und
Leben trachte daß der Herzog von vier

En
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gelein in bdas Paradies getragen werden
und da ſeinen Vater, ſeine Mutter, ſeinen
Sohn und ſeine Grosaltern ſehen und mit
ihnen ſprechen, aber nur auf eine einzige
Frage Antwort erhalten wurde daß
der Kaiſer vor Gott und der Welt todt ſei

und was der frechen Lugen mehr waren.

Jhr werdet leicht einſehen, iunge Freun—
de! warum Grumbach dies und das durch
die Engelein dem Herzoge rathen und vor—

herſagen lies alles um den Nuth deſ—
ſelben zu ſtarken, ſeine Hofnungen zu he

ben, und ihn immer mehr gegen den Kur—
furſten Auguſt aufzubringen. Bisweilen
mochte des Herzogs Glaube an allen den
Unſinn wohl wanken, beſonders wenn die
Engelein Dinge verſprachen, die nachher
nicht eintrafen, wie die verheiſſenen Pfer—
de, das Bergwerk, der Schatz im Gewol—
be u. ſ. w. Allein Grumbach wußte Fried—
richen immer wieder damit zu troſſten,
daß nichts unerfullt bliebe, was der Kna—
be ausſagte, ſollte es auch nicht gleich in
Erfullung gehen ubrigens muſſe Gott
am beſten wiſſen, waruni viele Anzeigen

der
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der lieben Engelein ſich in die Lange ver
zogen.

Bei einer andern Gelegenheit, da der
Herzog einmal den Ausſagen der Engelein
auch nicht trauen mochte, ſchrieb ihm Grum—

bach: man mochte wohl meinen, als ob er
die Engelszettel aus ſeinem Kopfe und zu
ſeinem Vortheilſchreiben laſſe; er verſichere
aber bei ſeiner Ritterehre, daß ihm alles von
den Engein durch den Knaben angezeigt
werde, und daß er gewis kein anderes Wort
ſchreiben laſſe. Ein andermal beruft er
ſich auf Doktor Luthers und der Bibel Zeug

nis

Das aber ſich vil ſeiner antzeig alſo Jnn die
lenng verziehenn, warum das Beſchicht vnd
wie es ein ennd nemen, vnd was daraus wer
den will. Das weis Gott vnd wurd die Zeit
erfarung geben. Gott woll ſein Gnad ver—
levhen, daß es alles zu guten end gelang amen.

u E. F. G. (E. Furſtl. Gnaden.)
vnndertheniger

gehorſamer Diener
Wilhelm von Grnmbach.

So ſchließt ſich der Brief, in welchem Grum

bach den Herzog auf alle Art zu beruhigen
ſucht.



nis von guten und boſen Engeln und ſagt,
daß „Sovil nun der Enngliſchen
henndel belangt“ uber ſeinen, als
den Verſtand eines Laien, erhaben ſei, aber
demohngeachtet habe der Knabe gemeint,

„Man ſoll gar kein Zweifel hahan, vnnd
auch nit trauern, Es werd alles zw gutenn
ennd gelangen, vnd gott deß Reichlichen ge—

ben laßen, ſo er zugeſagt.“
Jhr lacht, iunge Freunde! und ſpottet

daruber, daß ein Furſt ſolchen Unſinn nicht
blos gelaſſen anhoren, ſondern ſogar glau—

ben und ſeine Handlungen darnach einrich—
ten konnte; aber bedenkt, daß Jhr uber
zwei volle Jahrhunderte ſpater lebet er
innert Euch der Erziehung, welche Johaun
Friedrich genos wiſſet, daß Weiſſagun«
gen, Geiſter- und Hexengeſchichten damals
faſt, eben ſo allgemein geglaubt wurden, als

ſie ietzt verſpottet und entlarvt werden
daß ſelbſt die großten Gelehrten ſich oft mit
Aberglauben aller Art gar ernſtlich beſchaf
tigten daß die hellern Kopfe der Nation
oft entweder abſichtlich die Betrugereien des
Aberglaubens nicht entdeckten, um deſto beſ—

ſeer dabei im Truben fiſchen zu können
oder
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oder auch ſie nicht entlarven durften, wenn
ſie nicht fur Religionsſpotter und Irrlehrer
gehalten werden wollten. Nehmt dies alles
zuſammen, und Jhr werdet nicht uur we
niger lachen, ſondern vielmehr Johann Frie—
drichen, mit ſamt ſeinem Zeitalter, bedauern.

Ware es nun vollends andem, daß
Grumbach den Verſtand des Herzogs durch

beſonders dazu bereitete Getranke zu verwir—

ren ſuchte, um ihn deſto ſicherer ganz nach
ſeinen boſen Planen leiten zu konnen ſo
mußte man den armen Herzog noch weit
mehr bedauern, und ein groſer Theil der
Schuld ſeiner unbeſonnenen, geſttzwidrigen
und hartnackigen Handlungen fiele von ihm
weg und deſto harter auf den Boſewicht

Grunmdbach, dem nichts zu heilig, und nichts
zu ſchlecht war, wenn es nur in ſeinen Kram
taugte, ſich zu ſchutzen und an ſeinen Ver

folgern zu rachen.
Daß Grumbach auf Befehl der Engelein

dem Herzoge in einem Becher rothen Weins

etwas beigebracht habe, wodurch er ihm
habe gunſtig werden muſſen iſt eine Poſ,
ſe, die keinen Glauben verdient, ob gleich

Grumbach auf der Tortur dies bekannte,
und



und auch die Gemahlinn des Herzogs in ei—
nem Schreiben an den Kaiſer es beſtatigke.

Jemanden in Speiſen oder Getranken etwas

beizubringen, daß er einem immer gut ſeyn
muſſe iſt eine Alfanzerei, die nur der Po—
bel noch fur wichtig halt. Aber das Gehirn

eines Menſchen durch gewiſſe Mittel ſo
ſchwachen und zerrutten, daß man ihn dann
zu allem gangeln kann, iſt moglich, und
kann vielleicht auch bei dem Herzoge
der Fall geweſen ſeyn. Wenigſtens ſieht
man aus einer der Engelsanzeigen, deren es
in dem herzoglich-koburgiſchen Archive noch

eine groſe Menge giebt, daß der Herzog,
auf Befehl der Engelein, einmal einen Trank

zu ſich nehmen mußte, der aus rothem und
weiſſem Wein, mit geſtoßenem Jmber ver—
miſcht, beſtand, und zu welchem er nach Be—
lieben Pfefferkuchen oder Lorbeere reiben
ſollte. Dies allein konnte nun wohl das
Gehirn nicht zerrutten; aber wer weis, ob
nicht insgeheim noch andere, der Geſundheit

nachtheilige, Mittel dazu gethan wurden.
Ein andermal meldet ein gewiſſer Mo—

ritz Hausner Grumbachen: es ware zu
Hanſeln ein Engelein auf einem ſchwarz

brau
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braunen Pferde geritten kommen, und habe
»ihm die Verfertigung einer gewiſſen Arznei
aufgegeben, die wahrſcheinlich der Herzog
einnehmen ſollte.“) Doch laßt ſich auch dar

aus

1) Jch ſetze Euch dieſe Engelsanzeige zur Probe
her, damit Jhr nach dem darinn enthaltenen
Unſinn die ubrigen beurtheilen konnt, deren
es eine ziemliche Menge, immer eine toller

als die andre giebt.

Edler ehrnueſter gunſtiger
Lieber Jungker

E. E. kan Jch nit verhalten das Heutt am
Tage Wie die Glock gleich zwelf geſchlagen der

knab Henſel zu mir Jnn die obere Stuben
kommen vnd ſagte Es wurde gewißlich ein
Engelein vorhanden ſein. Darauf Jch Jme
geſagt, er ſolte hinaus gehn vnnd ſich vmbſe
hen Wie er nhun hinaus gieng aus der ſtuben
vnnd zum fenſter hinab iu dem Waſſer ſieht,
da wurde er gewahr, das ein Engelein vff
einen ſchwarz brauen pferdt wie das iſt ſo der
Herzog gegeben, Jenſeit der Bach am keller

hellt Jſt er eines Lauffens hinab zu Jme ge
loffen vnd dieſeit des Waſers blieben,

Das hatt Jme geſagt, das er mir anieig—
te das Jch noch heutt Roth und blauck Wein

auch Waſſer Zucker vnd Roſſinen kaufen ſelt,
und



aus eine durch kunſtliche Mittel bewirkte Zer—
ruttung des Gethirns Johann Friedrichs

nicht

und ſolche artzney morgen gewiß, mit dem
ſo nachſtmals mit vns ju Gota geweſt, und
dan denn, ſo Jch heut zu Euch geſchickt, zu
Euern Tochtermann reitten ſole alda Sie vns
ſagen wurden wie er ſolche artzuey brauchen

ſolt vnd ferner geſagt Er konnt heut nit ko—
men er nmuſte bei Gott ſein vnnd Jme zu

tiſch dienen die anderu drey aber ſolen ko—
men vnnd gelacht vnd den knaben gute Nacht
gegeben vnd dauon geritten.

Dieweil-nhun Truchſeſſen zum beſten ſolchs
von Gott ſelbſt geeylet vnd vor unſern abrei—
Nteen beſtelt wurdt, So werdet Jr ſolchs mit

ſpumen vnnd die zween Behtheinern vnd
Contzen noch heut hieher zu verſchaffen wißen,

und daneben beſelen was der knab reiten ſoll
Er hat fur den Turken (der Name eines
Pferdes) Sorge, das Jme Jtzo Jnn dem
Wege elu Vufall begegnen mocht, vnd ſagt
er wolle Lieber, wenn es mein will wer den

Stutzohr reiten.

Was Euch nhun Jnn ſolchen gefallen ſein
wurdt, das Werdet Jr mich heute noch wiſ
ſen laſſen, vnd die, ſo von denn Engelein be—
zuigt alübalden entſchicken. So wollen wir
morgen Wils Gott fort und wol zu rechter

Zeit
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nicht vollig beweiſen. Und wenn man
alle folgenden Handlungen des Herzogs ge—
nau beobachtet, ſo ſieht man wohl, daß eher
der auſerſte Grad von Hartnäckigkeit und
Verblendung, als Dummheit und Wahnſinn
ihn leiteten. Harte, unbiegſame Kopfe,
die eher eine Welt in Trümmern gehen, als
ihren Starrſinn brechen ließen, bat es im
mer gegeben, und giebts noch. Und als ei
nen ſolchen werdet Jhr, iunge Freunde,
nun den Herzog faſt bei ieder Gelegenheit
kennen lernen.

Jn-

Zeit wieder komen, Euch dem Almechtigen
Jun ſeinen Schutz vnnb ſchirm beſellen.

Datum den ten Deeembris Wie es zwei
Viertel vff eins am Tage geſchlagen

E. E.
Diener

Moritz Hauſener
Dem Edlen vnnd nmn ſein ſelbſt Aito.

ito.ehrnueſten Wile ais. Handen.
ito.helmen von

Grumbach u. ſ. w.
Oberſien u. ſ. w.
meinen gunſtigen

Junckeru.



Jndes nun Grumbach und ſeine Rotte

in Gotha ſo ſchandlich ihr Weſen trieben,
und der Kaiſer Ferdinand 1564 geſtorben
war, ſah man in Wurzburg nicht mußig zu,
ſondern brachte beim neuen Kaiſer, Maximi—

lian dem Zweiten, beim Kammergericht, und
beſonders bei den, zu Augsburg im Jahr
1566 verſammleten, Standen bittre Klagen
gegen den Herzog an, daß er die Geachteten
in ſeiner Reſidenz dulde, und ſich ſogar ru—
ſte, ſie zu vertheidigen. Das Reichskammer—
gericht ſah dies naturlich als einen offentli—
chen Landfriebensbruch an, und beſchloß,
Geſandte nach Gotha zu ſchicken, welche
den Herzog vor ſeinen Verfuhrern warnen,
und ihn zugleich verſichern mochten, daß ihn
ſelbſt des Reichs Acht und Aberacht treffen
werde, wenn er die Geachteten nicht einziehe

und ausliefere, oder wohl gar noch furder
ihr Schuz und Schirm ſeyn und bleiben
wolle.

Johann Friedrich ſollte eigentlich ſelbſt
auf dem Reichstage erſcheinen, ſchickte aber
dafur, unter dem Vorwande dringender Ab—

haltungen, den Doktor Huſanus und ſei—
nen Rath Obernitz, mit dem Auftrage,

ſich
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ſich Grumbachs anzunehmen, und den Kai—
ſer fur ihn zu gewinnen, daß er die Acht
aufheben mochte. Jm Lpril 1566 ſchrieh
er nochmals eigenhandig an beide: „ſie
mochten zuſehen, wie Grumbachs Sache ſich
gutlich beilegen laſſe.““ Die Bedingun—
gen aber, welcho er entwarf, waren ſo, daß
man ſie gar nicht billigen konnte. Beide
Rathe ſchrieben ihm daher zuruck, es ſei nun
ſchon zu ſpat, und ſagten ihm mit durren
Worten: daß er ſich des Aechters nicht ſo
lange und nicht ſo trotzig hatte annehmen ſol—

len. Grumbach ſelbſt hatte den 13. Janner
1566 der Reichsverſammlung ein Schreiben
ubergeben, worinn er ſeine Thaten auf alle
Art zu beſchonigen ſuchte und ahnliche
Schreiben uberreichte er den eten Marz und
den zoſten April fur ſich und im Namen ſei
ner lockern Geſellen.

Allein ſeine landfriedenbruchigen Hand
lungen hatten zu viel Aufſehen gemacht,
als daß man ſie ietzt vergeſſen konnte
das ganze Reich war gegen ihn erbittert,
daß er ſo viele Storungen verurſachte,

und
Jn Augſpurg wurden offentliche Schmahlie

lie
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und beſonders, daß er einen Jurſten in ſein
Garn gelockt hatte, den man ſeiner ubri—
gen guten Eigenſchaſten wegen in ganz
Deutſchland/, ſchatzt. Es war alſo an
Vergebung der mannichfachen Verbrechen
Grumbachs und ſeiner Geſellen nicht mehr
zu denken. Den 13 Mai wurde die Reichs—
acht gegen Grumbachen, Wilhelmen
von Stein, Ernſten von Mandels—
loh, Jobſten von Zettwitz, Dietrich
Puchten und Michael Feiſteln erneu—
ert, auf deren Heger, Helfer und Beſchutzer

ausgedehnt, und mit allen Feierlichkeiten
bey Trompeten-und Paufkenſchall unter frei—
em Himmel manniglich kund gemacht. Jn
dieſer wurde es denn allen und ieden, wes

Standes und Geſchlechts ſie ſeyn mochten,
ausdrucklich unterſagt, „die Verbrecher auf.
zunehmen, zu hauſen, zu hofen, zu her

ber

lieber auf Grumbachen verkauft und an die
Wande geklebt, wie i. B.

Wenn Grumbach und ſein Anhang waren
da ſie mit ein ander hingehoren
das iſt in die Holle, zum Teufel zu
So hatten wir in unſerm Lande Ruh.
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bergen, zu atzen, zu tranken, zu enthalten,
zu leiden, zu dulden, furzuſchieben, durch

zuſchleifen, zu ſchutzen, zu ſchirmen, zu
vergeleiten, ihnen auch nicht zu backen, zu
mahlen, noch einige andere Hulfe, Forde
rung, Furſchub oder Beyſtand zu thun.“

Kurfurſt Auguſt ſchickte den, Achtsbrief,
als kreisausſchreibender Furſt des ober—

ſachſiſchen Kreiſes, an Johann Friedrichen
knach Gotha, mit dem Befehl, ihn offent

lich anzuſchlagen und zu befolgen. Jn
des betrachtete man den Herzog ſchon form

lich als einen Aechter, und belehnte ſeinen
Bruder, Johann Willhelm, vorlaufig ſchon
mit den ganzen erneſtiniſchen Landen.

um aber doch nichts unverſucht zu laſ—

ſen, hatte der Kaiſer den 12ten Mai, che
noch die oben erwahnte Geſandtſchaft nach
Gotha abgieng, einen Kourir mit einem
eigenhandigen Schreiben an den Herzog
abgefertigt, in welchem er den langſt be—

kann
v) Vorſchub und Hulfe zu leiſten.

Dies ſind die gewohnlichen Formeln der
Reichsacht.
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kannten Befehl, Grumbachen zu entfernen,
erneuerte, und ihn nochmals dringend bat,
die Sache mit dem geachteten Friedensſto—

rer nicht aufs Aeuſerſte kommen zu laſ—
ſen Das hies aber tauben Ohren pre
digen.

Den Tag nach dieſem Schreiben wur—
den die Geſandten des Reichstags an Jo—
hann Friedrichen abgefertigt. Sie langten
bald glucklich in Gotha an, erofneten dem
Herzoge die erneuerte Achtserklarung gegen

Grumbach, ſtellten ihm vor, wie unrecht
er handle! welchen harten Ahndungen des
Kaiſers er ſich ausſetze! und verlangten
endlich, er ſolle Grumbachen und ſeine Rot—
te einziehen, und der gerechten Strafe uber
liefern.

Faſt ware es ietzt um Grumbachen ge—
ſchehen geweſen, denn der Herzog ward
doch bedenklich, als er die harten Reden
der Geſandten vernahm. Allein Grumbach
und ſein Anhang wußten ihm bald wieder
Muth einzufloſen. Jn Franken, ſagten ſie,
waren tauſend' ruſtige Manner ieden Au—
genblick zu ſeinen Dienſten bereit, und uber—
dies ſei auch der ganze ſachſiſche Adel mit

E dem
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dem Kurfurſten unzufrieden, werde bei der
erſten Gelegenheit ſich auflehnen, und ihn
ermorden.

Dieſe gleisneriſchen Vorſpiegelungen,
die Johann Friedrichs Hofnung zur Kur—
wurde beſonders belebten, machten ihn

nun auf einmal wieder taub, und ſogar
trotzig gegen die Vorſtellungen der kaiſer—
lichen Geſandten. Schriftlich gab er den 14
Juli 1566 zur Antwort, daß er ſeine, in
Schutz genommenen, Freunde nicht auslie—

fern werde daß ſie ehrliche Leuteu nd ge
treue Rathe und Diener waren, die gar
nichts Boſes verwirkt hatten er habe
ſie ja nur aufgenommen, damit ſie, die ſo
viel Anhang hatten, nicht durch hitzige
Handlungen die offentliche Ruhe ſtoren
mochten Dies rechne man ihm nun
zum Verbrechen an allein er wiſſe recht

gut, daß die erneuerte Achtserklarung ge—
gen Grumbach, und die Drohungen gegen
ihn, den Herzog ſelbſt, nur von ſeinen Nei—
dern kamen, und dem Reichstage durch Arg—

liſt abgedrungen worden waren.“)

 Damit meinte er beſonders den Kurſurſten
Auguſt, der nun einmal, auf Grumbachs

Vor

J
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So fertigte denn Johann Friedrich die
Geſandten ab, ſchrieb ſich nun, dem Kur—
furſten Auguſt zum Hohn, einen gebornen
Kurfurſten von Sachſen lies Mun—
zen mit dieſer Aufſchrift und mit den Kur—
ſchwerdtern ſchlagen, befeſtigte Gotha und
das Schloß Grimmenſtein immer mehr, und
ſchickte ſogar Albrechten von Roſen—
berg nach Schweinfurt, die, daſelbſt ver—
ſamnilete, frankiſche Ritterſchaft aufzuwie
geln, und fur ihn zu gewinnen.

Noch verſuchten es ſeine eignen Rathe

Huſang und Obernitz, der Kurfurſt
von der Pfalz, der deshalb ſelbſt nach
Thuringen reiſete, der Landgraf Philipp

von Heſſen, ſein eigner Bruder, Jo
hann Wilhelm, ja ſogar der Kurfurſt
von Sachſen, ihn durch Bitten und
Vorſtellungen Grumbachs verfuhreriſchen
Handen zu entreiſſen Selbſt der Kai-
ſer ſchickte aus dem Feldlager zu Ebers—
dorf abermals ein gedrucktes Strafmandat

E2 anVorſpiegelungen, bei ihm in dem Verdacht
ſtand, als lege er alles darauf an, ihn von
Land und Leuten zu bringen.
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an Johann Friedrichen, in welchem er ihm
alles wieder ans Herz legte;, aber um—
ſonſt. Der Herzog verlles ſich auf ſei—
nen treuen Grumbach, wie er ihn oft
nannte, und machte ernſtliche Anſtalten,
einen Plan auszufuhren, den Grumbach
heimlich entworfen hatte, und von welchem
er ſich nichts geringeres, als den Kurhut,
ia wohl gar die Kaiſerkrone verſprach. Und
dieſer Plan war: auf der einem Seite von

Weſtphalen bis an den Rhein, auf der an—
dern in der Mark und in Pommern ooo
Reuter und vier Regimenter Fusknechte
anzuwerben. Die in Weſtphalen ſollten

alle Bisthumer am Rhein durchſtreifen, in
Franken einfallen, dem Biſchoffe von Wurz—
burg alles rauben, dem Kurfurſten zu
Sachſen derb zu Leibe gehn, die Stadte
Muhlhauſen, Nordhauſen und Erfurt
brandſchatzen, den Erfurtern beſonders al—
les wegnehmen, was auſſer den Ringmau—
ern derſelben lage Die Truppen in
der Mark und Pommern hatten ebenfalls
den Auftrag, den Kurfurſten von Land und
Leuten zu iagen, uberall zu plundern, und
alle feſte Stadte einzunehmen dann

hofte
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hofte man ohne groſe Schwierigkeit den
Herzog Johann Friedrich in Wittenberg zum
Kurfurſten, und, wenn beide Heere zuſam—
men ſtieſen, gar zum Kaiſer auszurufen.

Ein Plan, der ſchneller entworfen, als
auszufuhren war und zugleich ein Be
weis der Keckheit Grumbachs, der nur in
den Tag hinein Verwirrungen anzuzetteln
ſuchte, ohne ſich darum zu kummern, ob?
und wie? ſie wieder geordnet werden konnten.

.Ich habe Euch vorhin ſchon erzahlt, iun
ge Freunde, daß Grumbach den Herzog be
ſtandig gegen den Kurfurſten von Sachſen
aufhetzte. Dies that er denn immer noch
faſt taglich, und nun, ſeit der erntuerten
Acht, am eifrigſten. Beſonders ſuchte er
den Herzog zu uberzeugen, daß ihn der Kur—
furſt bei dem Kaiſer angeſchwarzt habe, und
daß die Drohung der Reichsacht allein von
dem Kurfurſten komme. Denn dieſer,
ſagte Grumbach, wunſchte den Herzog nur
deshalb gern geachtet zu ſehen, damit er
ſelbſt, in Ruckſicht der Kurwurde, vor ihm
ſicher ſeyn konnte. Um ihm nun vollends
den Kurfurſten in dem ſchwarzeſten Lichte
darzuſtellen, erinnerte er den Herzog immer

dar
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daran, wie unrechtmaſig Auguſt den Kurhut
beſitze, wie hinterliſtig er ſeinem ſeligen Va—
ter, und alſo auch ihm genommen ſei.
Endlich verſicherte er, daß der Kurfurſt, da
mit noch nicht zufrieden, ihm auch ſogar
nach Ehre, Leib und Leben trachte, und ihm

auch das ſchmale Brocklein ſeiner
armen Lande und Leute uoch neh—
men wolle. Daher war es denn auch
ein Hauptartikel des geheimen Plans, den
Kurfurſten von Land und Leuten zu iagen.

Ob Auguſt bei dem Verfahren des
Reichs gegen den Herzog wirklich in geheim
die Hand mit im Spiele hatte oder ob
dies alles nur Aeuſerungen des Grolles wa
ren, welchen Grumbach gegen. den Kurfur—

ſten im Herzen trug, iſt bis iezt noch nicht
erwieſen. Aber gewis iſt es, daß Grumbach
in der, vermuthlich auch gegrundeten, Mei—

nung ſtand, Auguſt ſei die Haupturſache,
daß man ihm die Reichsacht nicht abgenom

men habe. An dieſem ſuchte er alſo nun
ſeine ganze Rache auszulaſſen. Nicht
genug, daß er durch geheimen Briefwechſel
den Kurfurſten aufs ſchandlichſte uberall ver-

laumdete, und ſogar den Konig von Frank—
reich



reich gegen ihn aufhetzte ſann er viel—
mehr auf Rache an der Perſon deſſelben.
Auguſts Tod konnte, wie er meinte, ſei—
nen ganzen Angelegenheiten ſchnell eine
gunſtige Wendung geben und ſo ward
bald der Plan, meuchlings den Kurfur—
ſten morden zu laſſen, in ſeiner ſchwar—
zen Seele reif. Ein ſchrecklicher Plan,
der aber Grumbachen, welcher ſchon ei—

nen Biſchof aus der Welt geſchaft hatte,
nicht ſonderlich ſchwer auf dem Herjzen
liegen mochte.Schon einigemal hatte Grumbach Strei—

fereien auf das kurfurſtliche Gebiet un—
ternommen und mancherlei Muthwillen ver—

ubt. Jetzt legte er es nun ernſtlich dar—
auf an, den Kurfurſten zu ermorden. Der

Graf Gunther zu Schwarzburg be—
zeugte auch mundlich und ſchriftlich den
11. des Heumonds 1566, daß er zu Geh
ren vor dem Thuringer Walde aus Grum
bachs eigenem Munde gehort habe, er
wolle dem Kurfurſten zu Sachſen
nach dem Haupte, Leibe und Leben
trachten und ſollte er ihm binnen
ietzt und Weihnachten gewis nicht
entrinnen.
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Deshalb lieſen auch Grumbach und
Stein Hans. Bohmen (nach deſſen
eigner Ausſage) in dem Schloſſe zu Go
tha ſchworen, daß er ins Meisniſche ge
hen, dort auskundſchaften, wenn? und wo?
der Kurfurſt iage und ihnen beſonders
melden wolle, wenn er in den Schneeber—
giſchen und Schwarzenbergiſchen Waldern
ſich aufhalte. Johann Friedtich war, (nach
Bohmens Geſtandnis) ſelbſt in dem ſoge
nannten neuen Gemache zugegen, als

die

v) Er war von Freiberg (von St. Michael auf' m
Brande) geburtig und Diebſtahls wegen in.
dortiger Gegend gefangen worden. Schon
drei Jahre hatte er Grumbachen gedient und
auch Wuriburg imit uberfallen helken. Zum
Morder des Kurfurſten war er ſchou damals
gedungen, als dieſer aus Daunemark kam,

wo er ſich ſeine Gemahlinn (die be
kannte und gute Mutter Anne) geholt
hatte. Jn Zelle mußte Hans Bohm auf den
Kurfurſten lauern, der ihm aber entwiſchte.
Grumbachen verdros der mislungne Mord ſo,
daß er ſagte: er wolle S. Chfl. Gnaden
der Hatzen ſo uiel beſtellen, das
ſie jme letzlichen nit entgehen ſoll—
ten.



dieſer den Eid ablegen mußte, und
Bohm beſchrieb ſogar die Kleidung deſſel—
ben, welche in einem ſchwarz damaſtnen
Rock mit Sammet verbramt, und mit Zo
bel gefuttert und einem ſchwarz ſammetnen

Koller beſtanden hatte. Grumbach trug
einen groſen Mantel mit Sammet ver—
bramt. Dieſer und Stein ſtanden vor
dem Tiſche, an welchem der Herzog ſas.
Ein Papier, das auf dem Tiſche lag, ent
hielt den Eid, den ihm Grumbach vorlas
und ſtehend. mit aaufgehobnen Fingern be—

ſchworen lies. Er mußte beſonders darin
Verſchwiegenheit geloben und verſpre—
chen, daß er ſich eher in Stucken reiſſen
laſſen, als etwas bekennen wolle.

Der Herzog verhielt ſich ganz ſtill da—
bei und ſagte weiter nichts als: Siehe

Hans von Freiberg, daß Du die
Sache, ſo Dir befohlen, wohl aus—
richteſt. Als Bohm auſerte, daß er
einen Vetter unter der Dienerſchaft des
Kurfurſten habe, gab man ihm ein gepul—
vertes Kraut in einem Papierchen, mit der
Weiſung, ſich damit in die kurfurſtliche Ku-
che zu ſchleichen und zu verſuchen, ob er

es
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es wohl in das Eſſen des Kurfurſten
ſchutten konnte Bohm aber machte kei—
nen Gebrauch davon, ſondern gab es,
nebſt eiuner Buchſe mit zerſprungnen Hahn,

Wolf Albrechten dem Wirthe zu Sal—
feld, der auch ein Freund Grumbachs und
Johann Friedrichs war und von dem er
ſtern nach der Einnahme von Wurzburg
einen goldnen Becher erhalten hatte.

Hans Bohm ritt indes auf Kundſchaft,
brachte aber bald die Nachricht, daß der
Kurfurſt in Dresden und nicht auf der
Jagd ſei. Zwiſchen Martini und Michae—
lis ſchickte man ihn wieder fort, gab ihm
einen Klepper und ſieben Thaler Zehrung,
und vertroſtete ihn, einſt zu Gotha oder
Weimar ihm zu eiuer ſtattlichen Nahrung
zu verhelfen. Bohm brachte abermals
die Nachricht, daß der Kurfurſt nicht ia
gen wurde Da ſagte Grumbach la—
chelnd „es werde ſich mit der Zeit ſchon
ſchicken.“ Das Jahr darauf ſandte er
ihn wieder fort nach Schwarzenberg und
Eibenſtock abermals umſonſt Bohm
erhielt dafur neun Thaler Zehrung, fand
bei Grumbachen verſchiedne frankiſche Edel-

leu
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leute, und auch einen Meisner, erfuhr
aber weiter nichts als: wenn man nur
den Kurfurſien erſt hatte, wollte
nman ſchon auch die Kur bekommen.

Da ſich nun der Meuchelmord auf der
Jagd ſobald noch nicht ausfuhren lies,
gab Grumbach Hans Bohmen den Auf—
trag, den Kurfurſten zu erlaueru, wenn

erauf den Reichstag nach Augspurg zie—
hen wurde. Er ſollte ſich namlich unter
den Haufen der kurfurſtlichen Begleiter
mengen und, wenn der Kurfurſt aus Zwik.
kau reiſen wurde, ihn erſchieſſen. Rich—
tete er dies: gut aus, ſo wollte er einen
reichen und ſtattlichen Mann aus ihm
machen. Ein eben ſo verwegner An—
ſchlag, der aber nicht ausgefuhrt wurde.

Dies und noch weit mehr geſtand Hans
Bohm freiwillig ob es ſo ganz ſeine
Richtigkeit damit haben mochte, wer kann dies
entſcheiden Alles konnte aber faſt un

maoglich aus der Luft gegriffen ſeyn, be
ſonders wenn man des Grafen Gunthers
Zeugniſſe und noch einige andere, welche
Jhr gleich horen werdet, damit vergleicht.

Die



Die kurfurſtlichen Rathe, vor welchen
Hans Bohm iene furchterlichen Bekenntniſſe
gethan hatte, ſchickten einen Auszug davon

dem Kurfurſten auf den Reichstag nach.
Als dieſer von Augspurg zuruck kam, fertig

te er abermals am 12. Juni 1566 ein Er
mahnungsſchreiben, die Aechter zu entlaſſen,
an Johann Friedrichen ab, und legte obige

Zeugniſſe bei.Der Herzog antwortete darauf den 16.

Juni im Tone eines tief Beleidigten, be—
theuerte, daß er alle die Leute, deren Ausſa
gen man beigelegt habe, nicht kenne daß
man nur ſeinen furſtlichen Namen verklei—
nern, beſchmitzen und beſchuldigen wolle,
aber in alle Ewigkeit nichts beweiſen konne
Grumbach und Stein lies er deshalb verneh
men, ſie geſtanden aber naturlich nichts,
ſondern nahmen noch dazu die Anſchuldigun-
gen ſtark ubel, und beide fugten dem Schrei—

ben ihres Herzogs Vertheidigungsſchriften
bei, worinn ſie geradezu ſagten: Es ware
alles erſtunken und erlogen.

Der Kurfurſt ſchrieb den 3. Juli 1566
von Hohnſtein aus nochmals an den Herzog,
fuhrte ihm alles wieder zu Gemuthe, drang

aufs



aufs neue in ihn, Grumbachen zu entfernen

und legte ſogar Zettwitzens Ausſage bei
aber bei dem verblendeten Herzoge ſchlug
nun einmal nichts mehr an.

Chriſtoph von Zettwitz, der Grumbachs
Eingebungen nicht Gehor gab, entdeckte
namlich dem Kurfurſten den ganzen Plan,
wie er ihn von Grumbachen ſelbſt zu Gotha
gehort haben wollte, in einem Zeugniſſe, das

er den 21. Mai 1566 zu Starenberg in
Bayern einem Notarius diktirte und eigen—
handig unterſchrieb und beſiegelte. Dieſer
Ausſage nach wußte Grumbach, daß der

Kurfurſt auf der Jagd ſey, und faſt
taglich mit. ſeinem Leithund und einigen Ja—

gern auf Vorſuche gehe; da ſollte Zettwitz
ihn erlauern. Als dieſer einſt Grumbachen
fragte, ob ſein Herr, der Herzog Johann
Friedrich, darum wiſſe, antwortete er:
Nein, Gotts Kraft, Gotts Hergott!
ich laß meinen Herrn davon nichts
wifſfen. Jhilipp Plaß, den

Grum

H Dies ſtimmt mit Bohmens Ausſage nicht

uberein indes kann auch Zettwitz eher
iutu
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Grumbach auch zum Meuchelmorder gedun—

gen hatte, beſtatigte das namliche im Ge
fangniſſe.*)

Auch Anzeigen der lieben Engelein bewei—

ſen es ziemlich genau, daß Grumbach den
Mord des Kurfurſten im Schilde fuhrte.
Zwar nennen ſie weislich keinen Namen.
Allein aus der ganzen Beſchreibung ſieht

man deutlich, daß unter dem groſen
Herrn, welcher von einem dicken Jungen
mit einer neuen Buchſe erſchoſſen werden ſoll—

te, weil er „nit vff denn Rechten
Glauben weere auch ſein Volk von
Gottes Wortt abfurte“ det Kurfurſt
Auguſt gemeint ſei. Um den rechten
Glauben war es nun Grumbachen wohl nicht
zu thun ſolche Vorwande brauchte er
nur, um dem Herzoge das Abſcheuliche des
Mordes deſto verzeihlicher darzuſtellen.

Nach

zum Mord gedungen worden ſenn, als Boh—
me und ſo konnte es mit des Letztern Ausſage
doch noch ſeine Richtigkeit haben.

e) Dieſer wurde den 15. Juli 1566 iu Dresden
geradert.



Nach allen dieſen Beweiſen ſollte der

Mord auf der Jagd, welche der Kurfurſt
leidenſchaftlich liebte, ausgefuhrt werden,
und, außer den ſchon genannten Meuchelmor—

dern, war auch noch ein treuloſer Forſtknecht
des Kurfurſten, Georg Tubel, gedungen,
der alle Wege und Stege wußte. Nur war—
tete man noch auf einen gewiſſen Maien—
thal, einen Boſewicht, der kurzlich erſt in
Bohmen einen Mord begangen hatte. Al—
lein der Anſchlag misrieth, die Verſchwor—

nen wurden eingezogen und mit dem Tode
beſtraft.

Der Kurfurſt, mude endlich der Dro—
hungen und Beleidigungen, und noch mehr
der morderiſchen Anſchlage Grumbachs, ſchick—

te einige ſeiner Rathe, Wolf von Schon—
berg, Hauptmann des Erzgebirges, Joa—
chim Robel, Amtmann zu Schweinitz, und
den Oberſten Wolf Tiefſtetter, nach
Gotha, und lies Grumbachen, im Beiſein des
Herzogs, ſeine drohenden Reden und Schrif-

ten vorhalten. Allein dieſer machte nichts
als leere Ausfluchte, ſagte, daß ihm dies
alles gar fremd und beſchwerlich vorkom—
me, weil er ein guter, alter, armer

Gee



Geſelle und ſonſt noch mit vielem und
groſem Elende beladen ſei verlangte
Zeugen ſeiner boſen Reden und Anſchlage
und erklarte trotzig, daß er Verbrechen,

deren man ihn nicht zu uberfuhren im
Stande ware, doch unmoglich eingeſtehen
konne.

Das brachte aber den Kurfurſten nur
deſto mehr auf. Er ſelbſt ſchrieb nochmals den
15. Juli 1566 ſeinem Vetter dem Herjzog,
nannte alle, welche Grumbachs toſe Reden
bezeugen wollten, beſonders den Grafen

Gunther zu Schwarzburg, und bat ihn als
Freund, den Mann zu ſtrafen, der ſo bosli—
che Anſchlage wider ihn im Schilde fuhre.
Johann Friedrich vertheidigte in ſeiner Ant—
wort Grumbachen auf alle Art, beſtritt be
ſonders das Zeugnis des Grafen Gunther

von Schwarzburg, nannte den Angeklagten
im Tone der Vertraulichkeit ſeinen Grum—
bach, uund erklarte ihn fur einen unſchuldi—
gen Mann, der aber doch, um ſich ganz zu
reinigen, ſeine Vertheidigung ſchriftlich ein.
geben ſollte. Und das geſchah auch. Grum

bach erklarte darinn den Grafen Gunther ge—
radezu fur einen falſchen Zeugen, und Jo—

hant
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hann Friedrich lud dieſen ſogar vor Gericht,
ſeine Ausſage zu bekraftigen. Graf Gunther
weigerte ſich aber des, weil es ſich nicht wohl

4 ziemte, einem Geachteten vor Gericht Rede

zu ſtehen.
Der Kurfurſt ſchrieb dem Herzog aufs

neue, daß Graf Gunther bei ſeiner Ausſage
verharre, und daß alſo Johann Friedrich als
Freund und Vetter handeln werde. Allein
die Antwort fiel trotzig. „Grumbach ſei un-
ſchuldig, ſchrieb der Herzog, ſein Nein muſ—
ſe ſo viel, als des Kurfurſten und des Gra
fen Ja gelten Grumbach ſei von nichts
uberwieſen; man moge nur den Weg des
Rechtes gegen ihn einſchlagen

Dieſe durren Worte erbitterten den Kur
furſten nun aufs hochſte. Mit allen Aeu—
ſerungen des großten Misfallens fuhrte er
dem Herzoge zu Gemuthe, was es heiſe,
einen Mann zu ſſchutzen, der ihm, ſeinem
Vetter, nach Leib, Leben, Landen und Leu—

ten trachte einen Geachten, deſſen Stra
fe er ſich, als ſein Schirmherr, auch ſchul
dig gemacht habe Endlich bat er ihn
noch dringend, ſein Heil zu bedenken, ſich

des heiligen romiſchen Reichs Befehlen zu

8 fuü.
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fugen und ſo von ſich und ſeiner Nachkom—
menſchaft allen Schaden abzuwenden.

Allein der Herzog war und blieb Grum—
bachs blinder Vertheidiger, verharrte dabei,

ſein Rath und lieber Getreuer,
Wilhelm von Grumbach, ſei unſchul—
dig und es ware allerdings ſonderbar
vom Kaiſer, einen alten, abgelebten und ge
brechlichen Mann in des Reichs Aberacht
zu erklaren.

Wahrend nun dieſer Briefwechſel von

beiden Theilen mit groſer Erbitterung ge—
gefuhrt wurde, langte in Gotha ein neuer,
vom 12ten Auguſt 1566. datirter, Strafbe-

fehl an Johann Friedrichen an, Grumba—
chen und ſeine Geſellen ausjuliefern, wo
nicht, ſo wurde man ihn, als einen Auf—
nehmer derſelben, gleichfalls in die Reichs
acht erklaren.

Auch dieſe Drohung war in den Wind
geſchrieben. Johann Friedrich ſchutzte nach
wie vor, ſeinen lieben und getreuen Grum
bach und kummerte ſich wenig um das Ur—
theil des Kaiſers und Kammergerichts.
Zwar meldete er bald darauf dem Kurfur—
ſten, er mochte Grumbachen wohl fortſchaß

fen,



fen, wenn er nur einen ſo alten und ge—
brechlichen Mann fortzuſchaffen wiſſe. Auch
bat er ihn zugleich, ſich beim Kaiſer und
Reich fur den Geachteten zu verwenden.
Allein, es gieng ihm hier, wie es gemei—
niglich Jedem geht, der es aufs Aeu—
ſerſte kommen laßtt. Der Kurfurſt war
ietzt ſo erbittert, daß er gar nicht mehr
antwortete, ſondern ihm nur einen Kanzlei—
ſchein uber den richtigen Empfang ſeines
Schreibens ausſtellen lies

Freilich handelte hier auch der Kur—
furſt nicht recht, daß er den Herzog nun,
da er nachgab, nicht anhoren wollte. Al
lein wie lange hatte er nicht Geduld ge
habt wie lange hatte man ihn nicht
auf alle Art beleidigt Bringt man einen
aufs Aeuſerſte, dann kennt er freilich auch
nur ſelten die Geſetze der Gerechtigkeit und
handelt nur, wie Unwille und Zorn es ihm
eingeben.

Johann Friedrich nahm den empfange
nen Kauzleiſchein nun vollends fur einen
Beweis an, daß dem Kurfurſten an Aus—
ſohnung mit ihm gar nichts liege und be
ſchuldigte ihn dashalb in einem abermali

F 2 gen2

25
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gen Schreiben, daß er ihm beim Kaiſer
boſen Leumund mache. Die Antwort war
abermals ein Kanzleiſchein uber den
richtigen Empfang des herzoglichen Schrei
bens.

1

Johann Friedrich geachtet und be
lagert.

Man weis in der That nicht, ob man ſich

bei dieſem ganzen Handel mehr uber die Hart—

nackigkeit des Herzogs oder uber Grumbachs
ſeltne Liſt und Ueberredungskunſte wundern
ſoll beide ſind in ihrer Art gleich merk—
wurdig. Bald wurden aber beide auf weit
hartere Proben geſtellt, und auch da verleug

ſie ſich nicht.

4nn Noch war dem Herzoge kein Ungluck,
1 ſeines Grumbachs wegen, widerfahren

noch hatte Grumbach durch den Herzogi

immer nur einen Federkrieg zufuhren ge
babt, bei welchem ſtatt Blutes nur Tinte
floß. Noch hofften er und ſein Herzog
vielleicht immer noch, den ganzen Handel
auch nur mit der Feder abthun zu konnen.

Aber
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Aber bald gewann die ganze Sache ein
ernſthafteres und traurigeres Anſehen. Of—
fene Fehde ſchien unvermeidlich. Auf des
Herzogs Seite ſtanden ſeine Lander, ſeine
Familie, das Blut ſeinet treuen Untertha—
nen, ſeine Freiheit, ia wohl gar ſein Le
ben auf dem Spiel. Grumbach ſah
ietzt, wenn ſein Schutzherr uberwunden
wurde, nichts als die vollige Zertrunme—
rung aller ſeiner Plaue, den Umſturz aller
ſeiner Hofnungen, den Verluſt der Ruhe

ſeiner alten Tage, ia, wenn er ſeinen Fein—
den in die Hande fiel, den ſchmahlichſten

Tod vor ſich und doch ward der Her—
zog nicht nachgebender und Grumbach nicht
muthloſer Hort einmal, welch ſchreckli-
ches Schickſal uber dieſe beiden ſeltnen Men
ſchen verhangt war

Des Bittens, Ermahnens und Drohens
endlich mude, kundigte Kaiſer Maximilian
der Zweite, dem Herzoge am reten des
Chriſtmonats 1566, durch einen Herold, in

einem offenen Schreiben, die Reichsacht au
und ubertrug am 13ten Dezember die Voll

ziehung derſelben dem Kurfurſten Auguſt,
als Kreisoberſten des oberſachſichen Krei—

ſes.
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ſes. Johann Wilhelm, des Herzogs Bru—
der wurde am 23. Dezember vom Kaiſer
erſucht, der bruderlichen Verwandſchaft ge
gen einen Landfriedenſtorer nicht eingedenk
zu ſeyn und der Vollziehung der Acht, als
treuer Stand des teutſchen Reiches, beizu
wohnen. Je langer man vorher mit der
formlichen Achtserklarung gezogert hatte.
deſto ſchneller wurde ſie nun ausgefuhrt.
Den 13. Dezember erhielt ſie Johann Frie
drich durch den kaiſerlichen Herold und
ſchon den 2aſten ſtanden Exekutionstrup
pen vor Gotha.

Die Achtserklarung war in ziemlich her—
ben Ausdrucken abgefaßt und mit harten
Drohungen begleitet. Auf Johann Friedri
chen that ſie keine ſonderliche Wirkung.

Leere Worte mochte ihm Grumbach
vermuthlich vorſpiegell Drohungen,
die man nie erfullen wird Auch ſo
gar dann noch, als den 2zten Dezember
ein kaiſerlicher Herold wirklich mit dem
Achtsexekutionsmandat erſchien, blieben bei
de ganz in ihrer Ruhe. Freundlich em
pfing den Hiobsboten der Herzog in dem
Speiſezimmer, gleich neben ſeinem Gemache,

trau
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traulich reichte er ihm die Hand und frag—

te um ſein Anbringen. Ein Abſage—
brief und Ankundigung der kaiſer—
lichen Ungnade war die Antwort
Donnerworte, die ſonſt iedem, dem ſie ge
ſprochen wurden, furchterlich in die Ohren
klingen mußten. Allein Johann Friedrichs
Herz beengten ſie nicht ſonderlich.

Mit der Ruhe eines Mannes, dem man
keiner Uebelthat zeihen kann, nahm er den
Abſagebrief an, ſagte „er habe dem Kaiſer
nie etwas zu Leide gethan, ſondern ihm viel

mehr allen ſchuldigen Gehorſam geleiſtet.
Die angekundigte Ungnade befremde ihn
daher nicht wenig er konne indes den
Urheber leicht errathen, und ware bei ſich
uberzeugt, daß er dem Kaiſer eben ſo gut,
als der ſtolze Meisner,“) dienen konne.“

Noch war der kaiſerliche Herold nicht
wieder von dannen gezogen, da erſchien
noch ein Herold mit einem Trompeter, abge

ſchickt

Kurfurſt Auguſt.
4) Herold war damals ſo viel als Geſandter.

Bei Turnieren und andern Feierichkeiten war

er der offentliche Ausrufer und Aufſeher. Er
muß
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abgeſchickt vom Kurfurſten Auguſt, kund
iu thun, daß er vom Kaiſer befehligt
worden ſei, die Reichsacht an dem Herzoge
zu vollſtrecken.

Auch
J

mußte ſich wohl auf die Rangordnung ver—
1 ſtehen und beſonders eine groſe Wappenkennt

nis haben, deun ſeine Pflicht war es, bei Tur—
J nieren die Aechtheit des Adels nach den Wap*

pen zu unterſuchen. Jn ſtreitigen Fallen,
wenn man nicht wußte, wem man den Kampf

preis zuerkennen ſollte, mußte der Herold
den Ausſpruch thun. Seine Kleidung,
war auszeichnend und prachtig. Der kai
ſerliche Herold, der an Johann Friedrichen
geſandt wurde, trug ein Kleid von ſchwarzem
Gammet, mit einem goldnen Stuck belegt.
wie ein Mesgewand. Vorne war der Reichs
adler von Gold und Perien geſtickt auf
dem Kopf ein ſammetnes Haublein in der
einen Hand hielt er einen weiſſen Stab, in
der andern den kaiſerlichen Abſagebrief.
Der kurfurſtliche Herold trug einen roth.
ſammetnen Rock, einen dergleicheu mit Gold

beſetzten Hut, dicke gelbe Sammethoſen,
ſchwarzſammetne, platt anliegende und mit
golduen Borten verbramte Knleſtiefeln
in der einen Hand hielt er einen weiſſen Stab
mit einem rothen Fahnchen, an welchem der
Abſagebrief hieng.



Auch dieſer zweite Hiobsbote vermochte

nicht, den Herzog aus der Faſſung zu brin—

gen. Beiden Herolden lies er aufs
prachtigſte Azung und pflege geben und

beſchenkte den kaiſerlichen mit funfzig und
den kurfurſtlichen Herold mit zwanzig Tha—
lern und zwar in neuen Goldmunzen, auf
welchen, dem Kaiſer und dem Kurfurſten

zum Hohn, die Kurſchwerdter mit der Um—
ſchrift: Johann Friedrich, geborner
Kurfur ſt, prangten. Der Rath die
Burgerſchaft und das Kriegsvolk erfuhren
aber nichts von dem Anbringen der Herol—
de, denn ſonſt mochte wohl nicht viel mit

ihnen anzufangen geweſen ſeyn.
Gotha ſetzte man nun formlich in Verthel—

digungsſtand; die Vorſtadte wurden abge
riſſen, die Baume nahe um die Stadt ab—
gehauen und zu Bollwerken und Schanz—
korben gebraucht. Burger und Soldaten
mußten Tag und Nacht arbeiten, nnd die

letztern auch ſogar auſſer ihren Wachen,
noch bei neuangelegten Roß-Hand und
Stampfmuhlen thatig ſeyn. Nur die. vier
Zahnen“) auf dem Schloſſe waren dieſer

v) Eine Fahne hatte nach damaliger Kriegeſitte

J bis oo Maumn.
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Arbeiten uberhoben. Aber dafur mußten
ſie auch wahrend der Belagerung im Zwin
gergraben in iammerlichen Hutten unter
Rauch, Geſtank und Kalte unendlich viel
Strapatzen erdulden, von welchen iene we
nig oder nichts erfuhren.

Der Kaiſer hatte indes den Grafen
Otto von Eberſtein, die Ritter Fa—
bian von Schonaich und. Chriſtoph
von Carlowitz als Kommiſſarien dem
Kurfurſten zur Vollziehung der Acht, geſen
det und ihn dringend daran erinnern laſ—
ſen. Dieſer, langſt einig mit ſeinen Stan
den uber den Gehorſam gegen den kaiſer—
lichen Befehl, lies nun am 24. Dezember
1566 eine Schaar Reuter und ein Fahn
lein Fusvolk vor Gotha rucken, vermuth
lich um die Gegend genau auszukundſchaf—
ten und dem Herzoge zu zeigen, daß man
ernſtlich mit ihm verfahren werde. Denn
die formliche Belagerung gieng erſt im
Janner des folgenden Jahres vor ſich.

Ehe dies geſchah, wurde noch ein merk—

wurdiger Landtag zu Saalfeld am aten
Janner 1567 gehalten. Der Kaiſer wollte
namlich Johann Friedrichs Unterthanen

ihres

———J—
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ihres Eides und ihrer Pflicht entlaſſen und
ſie mit dem ganzen Lande an den Herzog
Johann Wilhelm weiſen, wenn dieſer ſich
anheiſchig machte, die ganzen Kriegskoſten

der Achtsvollſtreckung zu zahlen. Das war
nun freilich eine misliche Bedingung, denn
wer konnte es wiſſen, wie lange der Krieg
dauerte nnd welch ungeheure Summen in

des aufliefen? dann hafteten auch
Schulden auf Johann Friedrichs Landen
und die Familie des geachteten Herzogs
mußte doch auch kunftig davon erhalten
werben.“)
Dies alles nun mit ſeinen getreuen Stan

den reiflich zu uberlegen, ſchrieb Johann

Wil
Doch verſicherte er nachher im Lager vor Go
tha, die Koſten der Achtsvollſtreckung von dem

Landesantheile zu verguteu, der ihm durch
das Ungluck ſeines Bruders zufallen werde
und verſchrieb in einem Scheine die Aemter

Wenda, Arnshaug, Ziegenruck und
Sachſenburg, dem Kurfurſten als Pfand.
Dieſer ſchrieb ihm die Aemter Weimar,
Jena, Roßla und Leuchtenburg als
Gegenverſicherung zu. Jene hieſſen ſeitdem

die aſſekurirten und dieſe die gegen—
aſſekurirten Aemter.
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Wilhelm einen Landtag nach Saalfeld aus.
Kaum hatte Johann Friedrich Nachricht da—
von erhalten, ſo ſandte er ernſtliche Ermah—
nungsſchreiben an ſeine Landſtande, in ih—
rer alten Treue zu verharren, und verlangte
ihren Beiſtand, da man ihm, wie er ſich aus—

druckte, gern um das kleine Stucklein
Brod, ſo ihm der liebe Gott noch
ubrig verliehen habe, auth noch fol—
gends bringen wollte Seinem
lieben Vater ware ohnehin das
Kuurfurſtenthum, nebſt ſeinen Erb—
landen wider Gott, Ehre und Recht
abgedrungen worden. Dabei klagte
er denn abermals den Kurfurſten Auguſt, als
den Urheber alles ſeines Unglucks, an. Das
namliche und noch mehrere bittere, aber un—

gegrundete Vorwurfe, ſagte er in einem
Schreiben an ſeinen Bruder, worinn er die
ſen ziemlich hart, als den Genoſſen ſeiner
Feinde, anlies. Kurz nachher bat er dieſen
um Gold und ſeine Rittmeiſter mit ihren
Reutern. Aber er erhielt ſtatt deſſen die Er—

mahnung, lieber dem KRaiſer zu gehorchen,
als ſich in dergleichen loſe Handel einzu—
aſſen.

ZJo

J J
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Johann Friedrichs Schreiben an ſeine
Stande wirkte indes doch auf einige Zeit

ſie ſchwankten zwiſchen Treue gegen ihren
Herrn und Gehorſam gegen den Kaiſer.
Als aber Johann Wilhelm endlich ſelbſt mit
dem kaiſerlichen Herold und zwei kurfurſtli—

chen Geſandten nochmals aufs Rathhaus
kam, und durch den Doktor Lindemann
des Kaiſers Befehl als rechtmaſig einſchar—
fen lies als der kaiſerliche Herold Jo
hann Friedrichs Unterthanen feierlich von
Eid und Pflicht gegen ihren Herrn loszahl—
te da ſahen ſie freilich kein anderes Mit—
tel vor ſich, als Johann Wilhelmen zu hul—
digen. Jhrem vorigen Herrn berichteten ſie,
daß ſie unmoglich in ihrem bisherigen Ge—
horſam beharren konnten, wenn ſie ſich nicht

das großte Ungluck zuziehen wollten. So
hatte denn nun Johann Friedrich, verlaſſen
von dem großten Theil ſemer Unterthanen,
nichts mehr, als Gotha, zu ſeinem Schutz.
Zwar lies er nochmals ein Aufgebot an alle
ſeine adelichen Lehnsleute ergehen, in volli—
ger Ruſtung mit ihren Reifigen und Knech—
ten zu erſcheinen, wenn ſie ihre Guter nicht

einbuſſen wollten. Aülein nicht mehr als
zwan
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zwanzig ſiellten ſich ein. Die ubrigen furch—
teten ſich, dem Geachteten beizuſtehen, und
begaben ſich ln den Schutz Johann Wilhelms.
Selbſt Mandelsloh, der eifrige und treue
Bundsgenoſſe Grumbachs und Johann Fried
richs, verſchwand ſchon den 22. Dezember,
da die Sache ernſtlich zu werden anfieng.
Unter dem Vorwande, einige abſpanſtig ge
machte kurſachſiſche Oberſten und Rittmei—
ſter, die dem Herzoge Beiſtand verſprochen
hatten, herbei zu holen, wich er von dannen

und lies ſich nicht wieder ſehen. Jn der Gr
ſchichte des Prinzenraubes (Th. J. S. 85.)
machte ich Euch ſchon darauf aufmerkſam,
wie heilig Boſewichtern gemeiniglich ihre
Eidſchwure ſind. Gerade ſo wie dort
Wilhelm von Moſen und von Schonfels an
Kunzen handelten, handelte hier Mandels—
loh an dem Herzoge und beſonders an Grum—

bachen.

Die ganze Belageruhgsarmee war in—
des noch nicht angeruckt, und Gotha alſo
auch nicht ganz enge eingeſchloſſen. Dies
benutzte Johann Friedrich. Mit 6o0 Reu—
tern und 2oo Burgern that er einen Aus
fall in die nachſten Erfurtiſchen Dorfer,

raub



raubte Vorrath aller Art und legte fur
das gemeine Volk Magazine an. Da ſei—
ne Lehnsleute großtentheils nichts mehr
mit ihm zu ſchaffen haben mochten, ſchickte
er ſeine Hauptleute in die Stadte und
Dorfer, um Landvolk anzuwerben. Dieſe
brachten auch bald zooo Mann in die
Stadt, welche in 8 Fahnen getheilt wur—
den. Vier blieben zur Beſetzung der Stadt

und vier bezogen die Veſte Grimmenſtein.
Auſſerdem errichtete der Herzog noch ein
Regiment von zehn Fahnen Fusvoik und
ſchickte ſich formlich dazu an, eine Belage
rung auszuhalten. Lebensmittel wurden
in Menge in die Stadt geſchaft, und wer
ein guter Burger ſeyn wollte, mußte Ge—

traidevorrathe, Silberwerk, Baarſchaft und
Kleider abliefern. Grumbach und der Ober
ſtevon Brandenſtein ordneten alles in
der Stadt an, ſprachen zu den Burgern
mit einer Zuverſicht als waren ſie ſchon
ſo gewis Sieger, als ſie ietzt Geachtete
waren und lieſen die Burger und Land
leute auf zwei Monate den nillitariſchen
Eid ſchworen. Zugleich verbot man ihnen
bei Leibesſtrafe, weder Briefe aus der Fe

ſtung
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ſtung zu ſchreiben, noche von den Belage—
rern anzunehmen, und mit keinem der Fein—
de zu ſprechen, wenn es auch ſelbſt des Her—
zogs Bruder, Johann Wilheim, ware.
Endlich folgten Troſtungen einer ſtattlichen
Hulfe, und eines baldigen Entſatzes, und
fur die, welche bei der Belagerung etwas
einbuſſen wurden, Verſprechen einer doppel—

ten Entſchadigung.

Zwar machte man hier und da finſtere
Geſichter, daß der Herzog das arme Go—
tha einer Belagerung ausſetzen und nicht
in offenem Felde ſtreiten, oder noch beſſer,
um Gnade flehen wollte; allein Johann
Friedrich, Grumbach und der Kanzler Bruck

giengen mitten unter die misvergnugten Bur—

ger und erinnerten ſie an ihre Pflicht, ſich
bis auf den letzten Mann zu vertheidigen,
„denn ſetzten ſie alle hinzu „der Kur—
furſt komme nicht des geachteten Grum
bachs wegen das ſei nur ſein Vorge—
ben eigentlich wolle er ihnen ihre Re
ligionsfreiheit rauben, die Landſtande un
terdrucken und ſich des Herzogthums be—
machtigen.“

Das
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Das half der gemeine Haufe glaub—
te dieſen Vorſpiegelungen, da ſie Religion
und Vaterland galten, und legte nun ſelbſt
Hand an, die Stadt zu befeſtigen. Eben
ſo viel wirkte vielleicht aber auch die Na—
he der Gefahr, denn die groſe Belage—
rungsarmee ruckte mit ſtarken Schritten
naher.

Hinter einem Hugel bei Siebeleben lies
ſich ietzt ein Haufe von 2o0oo Reutern
und 4 Fahnen Fusvolk ſehen, bald
folgte auch die ubrige Executionsarmee,
welche aus 5540 Reutern und 12480 Fus—
knechten beſtand,“) aus dem Ober- und
Niederſachſiſchen, Frankiſchen und Weſtpha—

liſchen Kreiſe zuſammen gezogen war, und
nun in den Gegenden von Goldbach—
Warza und Hochheim ihr Lager auf—

ſchlug. Das war damals ſchon ein an—
ſehnliches Heer, wenigſtens gegen einen Ge

achteten, der nicht halb ſoviel entgegen
ſtellen konnte.

2) Dieſes Heer ſoll durch den Zulauf freier
Knechte bis auf ooo Reuter und ao, ooo
Mann Furtvolk angewachſen ſeyn; aber das
ſcheint wohl ein wenig ubertrieben.

G
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Mit der Belagerung giengs indes ſehr

ſchlafrig, weil ſich die vereinigte Armee
mehr aufs Plundern und Rauben legte,
als ihre Pflichten erfullte. Die armen Land
leute wurden ubel mitgenommen, nichts
blieb verſchont, ſelbſt Kirchen und Geiſtli—
che nicht, vor denen man doch, damals
wenigſtens, noch einmal ſo viel Ehrfurcht
batte, als ietzt. Unter dieſem loſen Ge—
ſindel zeichnete ſich ein Obriſter aus der
Mark, Georg Robel, ganz beſonders aus.

Der Kurfurſt bekam bald Nachricht
davon. Unvwillig uber das Zogern und
die Plackereien, machte er, gleich nach dem
Landtage zu Saalfeld, mit Johann Wil—
helm ſich auf den Weg, langte den, gten
Janner im Lager vor Gotha an, und for
derte ſogleich Stadt und Schleos zur Ue—

bergabe auf. Allein es erfolgte abſchlag
liche Antwort.

Jch merke es Euch an, iunge Freunde,
daß Jhr eine Frage auf dem Herzen tra—
get, die ihr ſchon langſt gern von mir
beantwortet hattet. Jhr wundert Euch
namlich, wie ein bloſer Ritter, von ſeinen
Gutern geiagt, von dem Reiche geachtet

und



und ſeines Vermogens beraubt, ſo viel
Aufſehen im Reiche machen konnte wie
es kam, daß gegen ihn und ſeinen Schutz

k2 herrn, Johann Friedrich, einen kleinen Fur—
ſten, faſt das ganze teutſche Reich aufſte—
hen mußte. Jhr meint, der Landfrieden,
der dem Fauſtrechte und allen Befehdun—
gen ein Ende machen ſollte, ſei ia ſſeit
ſechzig Jahren ſchon bekannt geweſen.

Aber wiſſet: trotz des allgemeinen Land
friedens konnte der Adel doch immer noch
nicht die, ihm ſo gefallige, Sitte vergeſſen,
ſich ſelbſt mit dem Degen in der Fauſt
Recht zu verſchaffen und die Schloſſer und
Burgen ſeiner Feinde gewaffnet zu uber—
fallen. Wollten auch der Kaiſer und die
Stande des Reichs einen ſolchen unruhi—
gen Kopf zahmen, ſo machte dies tauſend
Schwierigkeiten, weil es noch keine groſen
ſtehenden Heere gab, die den Augenblick
ins Feid rucken konnten, ehe der Schnapp
bahn oder Sattelritter ſelbſt Soldaten ge—

nug an ſich zog. Und dies war ihm ſehr
leicht, weil es nie an freien Lanzenknechten
fehlte, die iedem, der ſie brauchte und gut
bezahlte, zu Gebote ſtanden. Es gab nam

G a2 lich
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lich damals in Teutſchland immer Ritter,
die ſich durch Tapferkeit auszeichneten,
Soldaten auf ihre Unkoſten anwarben, und
nun damit bald dieſem, bald ienem beiſtan—
den. Brauchte nun ein FJaurſt Hulfe, ſo
nahm er einen ſolchen Kriegsoberſten oder
Rittmeiſter, wie man ſie nannte, mit ſeinen
Helſershelfern auf einige Monate in Sold,
und war die Fehde vorbei, ſo lies er ſie
wieder laufen. Dieſe, welche blos von
Kriegsdienſten lebten, lauerten nun natur
lich auf neuen Erwerb und fielen iedem zu,
der ſie in Sold nahm. Ob ſie Recht oder
Unrecht verfochten einen Boſewicht oder

Braven vertheidigten das galt ihnen
gleich viel ſie ſchlugen wacker zu und
lieſen ſich ſchlagen, wenn nur der Sold
richtig fiel.

Bei einer ſolchen Militarverfaſſung war
es nun freilich fur den Kaiſer eben ſo ſchwer,
Grumbachen und den Herzog zu bekriegen,
als dieſen leicht, ſich zur Wehre zu ſtellen

und nichts zu furchten.
So denke ich Eure Bedenklichkeiten ge

hoben zu haben und fahre nun in meiner
Erzahlung fort.

Den
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Den roten Janner wurde der Etadt
die Leine, welche mitten durchgeht, abge—
ſchnitten und ein groſer Theil der Brun—
nen abgegraben. Weiter geſchah noch
nichts; vermuthlich, um dem Herzog immer

noch Zeit zur Beſinnung zu laſſen aber
vergebens. So lange Grumbach ihm be—
ſtandig zur Seite war und mit ſeiner gleis—
neriſchen Zunge ihn uberreden konnte, war

an kein Nachgeben zu denken.
„Den tzten Janner lies der Kurfurſt

im Namen des Kaiſers das Schlos Grim—
menſtein nebſt Gotha nochmals auf—
fordern und zwar durch ein offenes, ge
drucktes Patent, von dem Kurfurſten und
den beiden kaiſerlichen Kommiſſarien, Eber
ſtein und Karlowittz, eigenhandig unter
ſchrieben- Aber auch dieſes that weiter
keine Wirkung, als daß es die Belagerten
nur deſto mehr anfeuerte, ſich in den be
ſten Vertheidigungsſtand zu ſetzen.

Die Belagerer lieſen nun die Feſtungs—
graben mit Sandſacken ausfullen und man
brauchte dazu, nach einer ſichern Berech—
nung, neunzehn Millionen 9655 Sacke, wel
che die Burger der meisniſchen Lande lie—

fern
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fern inußten.“) Ueberall errichtete man
Schanzen und Blockhauſer und zwar ſo
nahe bei der Stadt und dem Schloſſe,
daß die Belagerer mit den Belagerten
ſprechen konnten.

Am 2zſten Janner hatten der Kurfurſt
und Herzog Johann Wilhelm in Langen—
ſalza ſich nochmals feierlich das Verſpre—
chen gegeben, einander wechſelſeitig Hulfe
zu leiſten, wenn ſie vielleicht einſt von den
Geachteten Uebels zu furchten hatten. Den
25ſten Janner erſchienen ſie wieder im Lager
vor Gotha, ſchloſſen nun mit der ganzen
Armee die Stadt enger als vorher ein,
und lieſſen durch zwei Trompeter die Rit—
terſchaft, die Befehlshaber, den Rath und
die Burger von Gotha ſchriftlich ermah—
nen, den Gaeachteten nicht weiter zu die—
nen, und den Belagerern ſchleunige Ant—
wort deshalb zu ertheilen. Zu gleicher
Zeit erſchien auch in Gotha ein Aufforde

t rungs
Die Stadt Zwickau mußte igoo Sacke ſchaf
fen, welche 25 Zentner wogen und der da—
malige AmteſchreiberDaniel Zorn brach—
te aus der dortigen Gegend 46176 Gacke ins
Lager.



rungsſchreiben ohne Datum und Unter—
ſchrift, welches beſonders Grumbachen be

traf. Jn dieſem wurde er ein alter
Zauberer genannt, der keinen Gott glau—
be, mit dem Teufel Umgang habe, Gottes
Wort fur Tand und Mahrlein halte, und
dem nur die angehoren konnten, die ihr
Verderben ſuchten.

Ein Wachtmeiſter auf dem Schloſſe em—
pfieng das erſtere Schreiben und ubergab
es dem Herzoge. Weiter gelangte es aber
auch nicht. Der Rath, die Soldaten und
die Burgerſchaft erfuhren nicht eine wahre
Silbe davon, denn ſonſt mochten ihnen
wohl endlich die Augen aufgegangen ſeyn

uber das Ungerechte einer Sache, fur wel—
che ſie ihr Blut verſpritzen und ihre Habe
hingeben wollten.

J

Der Kanzler Bruck, ein Mann, der
mit der Feder ſo gut umzuſpringen wußte,

wie Grumbach mit dem Degen, ſettzte eine
Antwort auf, die freilich dem Abforderungs
ſchreiben des Kurfurſten und Herzogs nicht
entſprechen und vermuthlich alle die Vor
ſpiegelungen vom neuen enthalten moch
te, womit man bisher ſo ſchandlich das

Volk



Volk getauſcht hatte. Dieſe Antwort las
er in Grumbachs Zimmer, im Beiſeyn des
Herzogs, der Ritterſchaft, den Hauptleu—
ten und Rathen vor, und befahl, es zu
unterſchreiben und zu unterſiegeln. Doch
ſchickte er es nicht fort, wie man aus ei—
nem neuen Auf- und Abforderunagsſchrti—
ben ſehen konnte, welches die Belagerer
den 2ten Februar in die Stadt ſandten.
Allein auch dieſes half nichts mehr als die
erſteren. Grumbach und der Kanzler Bruck

ſchmiedeten trotzige Antworten im Namen
des Rathes und der Ritterſchaft und dro—
heten iedem, der andere Geſinnungen zeig—

te, mit Hangen und Kopfen.
Aber bald hatte ſich das Blatt gewen

det. Einige von den Schreiben Auguſts
und Johann Wilhelms kamen den armen
Belagerten, vielleicht durch die Liſt der Be
lagerer? in die Hande. Nun ſah man
erſt, woran man eigentlich war, daß nam
lich nicht die Sache der Religion und des Va
terlandes, ſondern das Schickſal des ge
achteten Grumbachs einzig und allein auf
dem Spiele /ſtehe, und daß es ieden, dir
fur Johann Friedrich und Grumbach fech

te,



te, Guter und Leben koſten konne. Dies
erſchreckte und erbitterte zugleich. Man
uberreichte dem Herzoge Bittſchriften des—
halb man drohte, die Waffen wegzu—
werfen. Der Adel benachrichtigte den
Herzog in einer eignen Schrift, daß er
nicht geſonnen ſei, die Sache eines Reichs—

achters zu verfechten. Hans Veit
von Obernitz, Ruprecht Treuſch,
Heinrich von Erfa und Doktor Hu-
ſan baten und ermahnten den Herzog
nochmals ſchriftlich und mundlich. Aber
der verblendete Furſt war unerbittlich und
lies die Stadt nur deſto hartnackiger ver—
theidigen.

Bald darauf erhielten die Burger aufs
neue etwas Licht uber die misliche und un
gerechte Sache ihres Herzogs. Die Bela—
gerer ertappten namlich einen einſpannigen
Knecht uud zwei Knaben, davon der eine
dem Ritter Mandelsloh, der andere einem
Gothaiſchen Burger gehorte. Mit Briefen,
einigen ſeidnen Reuterfahnen und 4000
Goldklippen“) hatten ſie heimlich ſich durch

das

Drei- oder viereckige Munten, welche man

ge



106 t——das kurfurſtliche Lager ſchleichen wollen.
Sie wurden aber noch Zeit genug ihrer
Burde entledigt. Briefe und Gold waren
von Grumbachen fur Ernſten von Man
delsloh beſtimmt. Erſtere waren zwar in
Zeichen geſchrieben, allein man fand bald
den Schluſſel dazan. Grumbach entdeckte
ihm darinn den ganzen Vertheidigungs—
plan der Belagerten, nannte 24 Offieiers,
welche in des Herzogs Dienſte ſtanden,
bat ihn, die abſpanſtig gemachten kuhrſach
ſiſchen Oberſten und Rittmeiſter, die dem
Herzoge ihre Dienſte verſprochen hatten,
durch Hulfe der Goldklippen, mit ihren

Reu
gemeiniglich nur in der großten Noth pragte.
Die hier genannten Goldklippen waren mit

denm ſachſiſchen Wappen und der Umiſchrift:
Herzog Hans Friedrich, geborner
Kurfurſt 1667. geſtempelt. Auſſer dieſen
lies der Herzog wahrend der Belagerung auch
Gilberklippen von verſchiedenem Gehalt, aber

H mit dem namlichen Geprage, ſchlagen. Ein

deutlicher Beweis, welche Hofnnnugen er nahr
te und wie wohl es ihm that, dem Kurfur
ſten zu trotzen: Aber bald wurden iene Hof
nungen zertrummert und dieſer Trotz ſchreck
lich gedemuthigt.
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Reutern bald herbeizuſchaffen, und ruhmte
die Tapferkeit der Belagerten. Zwar dauere
(ſo heißts in dem einen Briefe) die Belage
rung nun ſchon in die ſiebente Woche, oh—

ne daß der gehofte Entſatz ſich ſehen laſſe
und der Geldmangel ſei bisher gros gewe—
ſen, allein dies alles wurde ſich ſchon ge
ben, wenn man nur erſt den Feind in ſei—
nen feiſten Schmalzgruben angreifen
konne dann wolle man die Beute
nicht mit Loffeln, ſondern mit
Scheffeln, und die guldnen Stucke
der Feinde nicht nach Ellen, ſon—
dern nach langen Spieſen meſſen.
Uebrigens ſei dem Geldmangel in Gotha
auch ſchon abgeholfen. Johann Frliedrich
habe, auſſer den beigelegten Goldklippen,
ſchon wieder 6ooo Kronen in Kaſſe, die
Proteſtanten und der Adel in Frankreich
hatten auch 6ooo Kronen geſendet und
wollten auch noch 40oo ſenden. Vor den
thuringiſchen Sandſacken ſollten ſie ſich ia

nicht
Damals ein gewohnlicher Ausdruck, wenn

man die Soldaten auf groſe Beute vertro
ſtete (ſ. B. J. 135.)
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nicht fürchten, denn ſobald die Feinde ſich
nur ſehen lieſſen, wurden ſie auch ſo derb
begrußt, daß die Bauern die Stiee
feln mit den abgeſchoßnen Schen—
keln im Felde ſammelten, und die
Hunde ſich mit Menſchenkopfen trü—
gen.

Jn dem zweiten Briefe ſtoßt Grumbach
harte Worte gegen den Kaiſer aus, und
meint unter andern: wenn auch der Her
zog ſich mit dem Kaiſer ausſohnen wollte,
ſo wurde dies nichts mehr heiſſen, als; ſich

in deſſen Hande ergeben und dann
wurde man ihn wohl, auf die ungari—
ſche Grenze in ein Vogelhaus ſe—
tzen, wo er zeitlebens nach dem Willen
des Hauſes Oeſterreich pfeifen müßte
und mit der iungen Herrſchaft werde man
gewiß auch umgehen, daß es Gott erbar
men mochte.

Die beiden Knaben wurden nebſt dem
Knechte in engen Gewahrſam gebracht.
Der letztere entſchlupfte aber doch ſeiner Wa—

che, und berichtete alles dem Herzoge. Das
ofnete nun freilich den Burgern die Augen
nicht, denn Grumbach fand gewis Mittel,

den
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den Knecht zum Schweigen zu bringen.
Aber deſto mehr wirkte der Brief eines
Edlen von Wangenheim, der durch ei—
ne erkaufte Frauensperſon die Grumbachi—
ſchen Briefe mit kraftigen und erlautern—
den Anmerkungen an einen Wilhelm
von Uetterrodt in Gotha ſandte. Die—
ſer gab ſie dem Adel und Rathe zu leſen
und bald wußte ganz Gotha, daß Grum—
bach der Friedensſtorer ſei. Wie
troſtlich dieſe, Ueberzeugung ſeyn mußte?
kann man denken.

Grumbach und ſein Geſindel erhielten un
ter der Hand den freundſchaftlichen Rath,

ſich aus dem Staube zu machen, ehe man
ihnen vielleicht den Garaus ſpiele. Allein
das hies tauben Ohren predigen.

Jndes waren von verſchiednen Reichs—
furſten Abgeordnete im Lager erſchienen, die
ganze Sache, gutlich beizulegen. Der Stadt
rath hatte kaum Kunde davon eingezogen,
ſo ſetzte er auch gleich ein Schreiben auf, Un—

terhandlungen zu pflegen. Doch ſuchte er
erſt den Kanzler Bruck zu gewinnen, und
lies ihm dies Schreiben durch zwei Raths—
kammerer zur Durchſicht uberreichen. Da

kam
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kam er aber mit ſeinem Vertrauen geradt
an den rechten Mann. „Die Birn, wo
nach die Stadt Gotha trachtet, blu
hen erſt, wenn ſie reif ſeyn werden,
kommt wieder ſo ſprach der Kanz
ler in einem hochfahrenden Tone, und ent
lies die beiden Kammerer ziemlich ungnadig.

Der Herzog, dem Bruck die Schrift mit—
theilte, wurde ebenfalls nicht wenig aufge
bracht, verwies dem Stadtrathe, den er
auf ſein Schlos verſammlet hatte, ienen
Plan in harten Ausdrucken, und befahl ihm,
1400 Malter Hafer aufs Schlos zu liefern
Ein ſchoöner Troſt fur Manner, denen das
Wohl der Burger am Herzen lag.

Noch ſchwiegen die Burger und Kriegs—
knechte, und thaten, nach wie vor, ihre Schul—
digkeit in Vertheidigung der Stadt aber
heimlich gluhte das Feuer des Misvergnu—

gens nur deſto ſtarker, und die Gelegenheit
zjum Ausbruche fand ſich bald.

Der Zufall thut bei Abergläubiſchen, wie
Johann Friedrich war, oft mehr als Ver—
nunftgrunde und Ermahnungen. Diesmal
nicht. Am zten Februar ſchoß man in
der Morgendammerung aus Gotha ins La—

gtr
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ger nach Sundhauſen zu. Unter andern
machte man ein beſonders lebhaftes Feuer
aus der Breme,“) einer Kanone, welche
50 bis 6o Pfund ſchoß. Dieſe ſprang. Von
einigen Dreiſigen, die ihr nahe ſtanden, wur—

de nicht einer verſehrt aber die Fenſter
in Grumbachs und des Herzogs Zimmer zer—
praäſſelten in tauſend Stucke das nahm
der gemeine Mann fur eine traurige Vor—
bedeutung. Der Herzog abetr, der ſich bis—
her in Ruckſicht des Aberglaubens nicht viel
uber den gemeinen Manu erhoben hatte,
blieb dabei unerſchuttet. Grumbachs
Vorſpiegelungen waren nun einmal die Fel—
ſen, welche ſeinen Muth nicht wanken ließen.

Die Belagerer warfen indes immer na—
her bei der Stadt Schanzen auf und trieben

Laufgraben die Belagerten waren auch
nicht muſſig, und thaten dann und wann
Ausfalle, aber ohne ſonderlichen Erfolg.

Fieng der Muth der Burger und Soldaten
an

Kurfurſt Johann Friedrich der Grosmuthige
hatte ſie einſt von der Stadt Bremen zum
Geſchenk erhalten, daher der Name der Ka
none.
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an zu wanlen, ſo wußten ihn der Herzog
und Grumbach durch Hofnung eines Ent—
ſatzes immer wieder zu ſtarken. Aber bald
fiel er ihnen aufs neue.

Einen groſen Kriegshaufen ſah man vom

Schloſſe aus der Stadt naher ziehen das
iſt der Entſatz, dachte ieder mit Frohlocken.
Aber leider erfuhr man, daß der Herzog
Adolf von Holſtein mit einer groſen
Schaar von Reutern und Fusknechten im
Lager angekommen ſei. Dies betrubte
die Belagerten folgender Vorfall erbit—
terte ſie:

Schon den 24. Marz ward Lerm im feind
lichen Lager geſchlagen, und man vermuthe
te nichts gewiſſer, als einen allgemeinen
Sturm. Johann Friedrich eilte ſelbſt auf
die Walle. Es war aber nur blinder Lerm
geweſen. Jndes hatte dies die Belagerten
doch aufmerkſamer gemacht. Den gſten
Abends gieng auf einmal die Sage, der
Feind wolle aus dem Blochkhauſe bei der Lein
muhle einen unterirdiſchen Gang nach dem
Schloſſe fuhren. Dies zu erkunden, befeh
ligte Pieronymus Brandenſtein den
Burger Hans Hofmann mit ao0 Fus—

knech
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knechten, auf Sturmleitern heimlich aus dem
Schloßgraben zu ſteigen, und dann hinter
der auſern Bruſtwehr ſo lange ſich zu vere
ſtecken, bis 500 Hackenſchutzen nachtamen,
mit welchen das Blockhaus uberrumpelt
werden konnte Hans Hofmann that
mehr, als er ſollte und eroberte das Block—
haus, ohne die verſprochene Hulfe abzu—
warten. Die Hackenſchutzen wurden ſo
tapfer angegriffen, daß ſie ſich nach dem
Schloſſe zuruckziehen mußten. Hans
Hofmann war nun ohne Hulfe in dem
Blockhauſe allein, wo man ihn denn bald
umzingelte und mit ſeiner tapfern Schaar
uber die Klinge ſpringen lies.

Dem Oberſten Brandenſtein ſagte man
es nun derb ins Geſicht, daß er die Un—
glucklichen nicht nach Pflicht und Gewiſſen
unterſtutzt habe und auch der Herzog lies
ihn hart deshalb an. „Solche Kriegs—
leute kann man viele bei Molken
und Buttermilch gros ziehen“ ent—
gegnete er trotzig und zog ſich dadurch den

Has aller Soldaten zu. Brandenſtein
gehorte mit zu dem Grumbachſchen Anhan

H ge.



114 ege. Dieſen ſchmahten, ſchimpften und ver—
fluchten nun die Soldaten offentlich.

Von allen Seiten begann ietzt. das
lange verhaltne Feuer des Unwillens ſich
ſeinem Ausbruche zu nahern. Funfzehn Wo
chen hatte nun die Belagerung gedauert.
Der verheiſſene Entſatz blieb aus die
Kundſchafter, welche man fortſendete, wur
den von den Feinden weggekapert Trau—

rige Ausſichten. Kurfurſt Auguſt hatte
von ſeinem Hauptquartier, Goil dbach aus
eine Schrift drucken und vertheilen laſſen,
in welcher er Grumbachen ganz und gar
die Larve abzog. Einige Exemplare da
von giengen in Gotha von Hand zu Hand
und emporten die Gemuther aller, die ſie
laſen“) die Belagerer riefen aus den

Schan

Jn einem Gedichte der damaligen Zeit,
die Nachtigall genannt, wird die Grum
bachiſche Parthei auf alle Art in Schutz ge
nommen und alles auf den Haß Auguſts ge—

gen Johann Friedrichen geſchoben. Nach
dieſem Gedichte brauchte Auguſt lauter ver
ratheriſche Mittel, um Gotha jur Uebergabe
zu zwingen. So ſoll er z. B. die Landleute
und Soldaten durch Wein benebelt und den

Ruſt
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Schanzen den Belagerten immer zu. „Jhr
Thoren! was nehmt ihr Euch der
boſen Sache der Geachteten an?
gebet uns Grumbachen und ſeine
Anhanger heraus, ſo wollen wir
wieder abziehen.“ Der Mangel fieng
auch allmahlich an, ſich mit allen ſeinen

H 2 Schrek
Ruſtmeiſter durch Geld beſtochen haben, daß
er den Kanonenſchuſſen nicht Kraft genug
gab, dem Lager zu ſchaden. Auch die eben

Herwahnte Schrift wird mit iu den verratherl-
ſchen Mitteln Auauſts geiahlt. Mit welchem
Recht die Nachtigall dem Kurfurſten dieſe
und ahnliche Vorwurfe macht, lant ſich nicht

genau entſcheiden, ſo lange die wichtigſten
Archive Deutſchlands noch die wichtigſten Do
kumente zu ganzlicher Enthullung der Grum
bachiſchen Handel verſchloſſen halten. So
viel iſt aber wahr, daß man damals dieſe

Naeachtigall nicht gern mochte ſchla—
gen horen: denn ſie wurde zu Leiptzig of
fentlich verbrannt und dem Magiſtrat zu

Frankfurt von dem Kaiſer ſtreng anbefohlen,
alle daſelbſt gedruckten und verkauften Exem

plare wieder an ſich ju kaufen, und nach
Wien uu ſchicken, den Verſaſſer aber todt

vder lebend zu uberliefern.
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Schrecken einzuſtellen kaum, auf drei
Wochen war noch Mundvorrath da
einige Kornhauſer und viele Scheuern hat—
te Grumbach ſchon abtragen laſſen, um
das Schlos deſto beſſer vertheidigen zu
konnen ia man wollte ſogar wiſſen, daß
es ſein Plan ſei, es aufs auſerſte kommen
zu laſſen, und endlich die Stadt in Brand—
zu ſtecken die Belagerer thurmten ihre
Schanzen ſo hoch, daß ſie uber die Stadt—
walle emporragten dies alles entwickelte
denn immer mehr das Ende des groſen
Trauerſpiels, das ein hartnackiger, verblen—
deter Herzog ſeinem Volke, einem geachte

ten Ritter zu Gefallen, geben wollte.
Ueberall murrte. man laut, und dies

Murren drang auch in die Ohren des
Herzogs. Grumbach, den die vielen Stra—

patzen aufs Siechbette geworfen hatten,
konnte nicht mehr ſo thatig troſten da
ward dem Herzoge Angſt und bange.
Sein Kanzler gab in Eil den Rath, die
Burger und Soldaten aufs neue den Eid
der Treue ſchworen zu laſſen dies wur—
de ihnen neues Feuer und neuen Muth

geben; das Kriegsvolk ware ohnedem. nur

auf
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auf zwei Monate angenommen und hatte
ſchon langſt aufs neue ſchworen ſollen,
da die Belagerung nun ſchon in den vier—
ten Monat dauerte.

So hartnackig erſt Johann Friedrich
ſich zeigte, ſo weichmuthig ward er ietzt.
Des Kanzlers Rath wurde befolgt, und
dies war die Looſung zur volligen Rebellion.

Den zten April entbot Johann Fried
rich den Adel auf ſein Schlos, nahm ieden
Ritter beſonders in ſein Gemach, wo Grum
bach ſich eben. befand, ſuchte iedem den Eid
der Treue abzulocken; und lies ieden be—

ſonders durch eine andere Thure heraus,
damit man ſich nicht gegen ihn bereden
konne. Allein, alle weigerten ſich ſtandhaft,
ſo lange ſie noch die Sache eines Aechters
verfechten ſollten. Johann Friedrich, nicht
wenig daruber entruſtet, ſagte ihnen un
verhohlen: „Er merke wohl, daß man ihn
eben ſo, wien ſeinen Vater verrathen wol—
le Grumbachen aber werde er nicht ver
laſſen und wenn es ſein Leben koſten ſolle.“

Da der Adel geradezu dem Herzoge ſei—
ne Dienſte verſagte, ſo lies ſich von den
Soldaten, die ohnedem ſchon ſchwierig wa

ren,
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ren, nichts beſſeres erwarten. Nun war
guter Rath theuer. Menſchen, welche ſich
es einmal vorgenommen haben, eine boſe
Sache gleich einer guten zu vertheidigen,
ſetzen gewis das Aeuſerſte daran, ehe ſie
ſich aufs Bitten legen und zugeben daß ſie un

recht handelten. So auch hier. Zum letzten
male wollte man es noch verſuchen, die Solda
ten zu dem neuen Eide zu bewegen, und
mislang dies, ſo ſtand der allgemeine Wille des

Grumbachiſchen Anhanges feſt: allen Vor
rath, und die beſte Mannſchaft aus der Stadt

in das Schlos zu ziehen alles Volk fortzu
iagen und die Stadt an vier Enden anzuzun—

den. Ein allerliebſter Entſchlus wir wol
len ſehen, ob ſich das Volk fortiagen nnd ſei
ne Hauſer anzunden laßt.

Ehe man es ſich verſah, wirbelte auf
dem Schloſſe und in der Stadt die Trom—
mel, zum Zeichen, daß ieder Hauptmann
mit ſeiner Fahne ſich ſtellen ſollte Das
geſchah am Morgen des aten Aprils.
Viel Gutes lies ſich nicht erwarten, dar
um wahlte man den Weg der Vertraulich—
keit, der bei den gemeinen Soldaten oft
ſo machtig wirkt Bruder! redete

der
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der Obriſtlieutnuant Balthaſar Beyer
die Krieger an, indem er in ihre Mitte
trat und verſuchte alles, ſie durch die
Kunſte der Beredſamkeit zum neuen Eide
zu bereden. „Der Herzog wiſſe es, ſo ſchlos
er endlich, daß Emporung in ihren Herzen
glimme er werde ſie aber beſanftigen,
wenn ſie die Urſache der Unzufriedenheit ih—
ren Rittmeiſtern, und dieſe wieder ihren
Hauptleuten mittheilten.“

Die verſammleten Landsknechte aber
murrten, uüd gaben durch einen Ausſchus
ihre Geſinnungen zu erkennen, die immer
wieder darauf hinausliefen, daß ſie es mu
de waren, Geachteter wegen, Leib und Le
ben, Haab und Gut aufs Epiel zu ſetzen.
Das liebe Wort Gottes und die Sache
ihres gnadigen Herzogs, ware es nicht,
welche ſie verfechten mußten ubrigens
habe man zeither immer ſehr unbillig an
ihnen gehandelt den ganzen Winter
durch hatten ſie faſt erfrieren muſſen

die Belohnung falle nicht richtig halb
ſatt bekamen ſie nur zu eſſen, und doch
mußten ſie Tag und Nacht arbeiten, und
ſich von den Feinde noch uberdies Grum

bachi



bachiſche Zauberer, Teufelsſbanner,
Straſenrauber, Schelme und Diebe
ſchelten laſſen. „Als wollen wir,“ ſo
endigte ſich ihre Rede, „durchaus Grum—
bachen heraus haben und die ganze Geſell—
ſchaft will man uns nun ſelbige in der
Gute geben, wohl gut wo aber nicht,
ſo wollen wir ſie ſuchen, wo ſelbige anzu—
treffen, und hernach unſerm Herrn Leib,
Gut, Ehre und Blut aufſetzen dieſes
moget Jhr, Herr Obriſtlieutnant! dem Her—

zoge hinterbringen.!“
Das war nun freilich eine Antwort,

die iener vertraulichen Anrede ganz und gar
nicht entſprach. Jn dernaämlichen Stun
de verſuchte auch Brandenſtein ſein
Heil bei der Schlosbeſatzung. Ein
Theil der Soldaten, entweder in der Stadt
oder auf dem Schloſſe werde ſich doch uber—

reden laſſen, hoffte man, und war dies,
ſo gab der andere gewis auch nach.
Aber diesmal ſchloß man fehl. Beide
hatten nur einen Sinn, und der ſprach
ſchlechterdings weder fur Grumbachen noch

fur den neuen Eid. Vier Fahnen lagen
im Schloſſe, und dieſe ſuchte Brandenſtein

im
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im Zwinger zu uberreden. Allein man for—
derte Unterhandlung, nach Kriegsgebrauch.
Brandenſtein lies alſo die Soldaten in
den Schloshof marſchiren und einen Kreis

ſchlieſſen, in welchem der Herzog ſelbſt zu
Pferde erſchien, und noch auf zwei Mona—
te den Eid der Treue verlangte, mit dem
Verſprechen, daß es kunftig weder an Loh—
nung, noch Brod fehlen ſolle.

Die Antwort fiel nicht gunſtiger, als die
der Stadtbeſatzung; ia ſie beſchwerten ſich
ſogar auch daruber, daß man ihnen bisher
alle Unterhandlungen verheimlicht habe:
doch baten ſie noch um die Erlaubnis, bevor
ſie aus einander giengen, durch einen Aus—
ſchus ihre Bruder in der Stadt um ihre
Meinung befragen zu durfen. Das war
nun freilich dem Herioge, der Jener Mei—
nung ſchon langſt wußte, nichts weniger als
angenehm. Jnu der Augſt ſchickte er dem
Ausſchuſſe drei Abgeordnete nach, David
Baumgartnern, Levin Geuſe, und
Apoll von Bendern, genannt Ditt—
mars. Dieſe ſollten dem Rathe und den
Hauptleuten den Befehl bringen, dem Auf—
ruhr zu ſteuern. Aber das war nun zu ſpat.

Jo—
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Johann Friedrich, der Trotzige, legte
ſich nun aufs Bitten, und verlangte nur
noch einen halben Tag, nur zwei Stunden,
ia endlich gar nur noch eine Stunde Bedenk—
zeit. Aber die Soldaten waren taub, wie
Steme, und brharrten bei ihrem Entſchluſſe

Da lief Brandenſteinen wieder einmal
ganz zur Unzeit die Galle uber. Mit har—
ten Fluchen fuhr er die Soldaten an, ſag
te, ſie ſollten wieder in den Zwinger zuruck—
marſchiren, dort wolle er ſie, wie Schelme,
mit Schwefel und Pech verbrennen laſſen.
„Das ſoll dir wohl der Teufel verbieten“
ſchrieen die erbitterten Krieger, denen die
Molken und Buttermilch wieder einfallen
mochten, womit Brandenſtein Soldaten, wit
Hans Hofmanns Schaar (Th. Il. S. 113.)
aufziehen wollte. Einer hetzte nun den an—
dern auf, ieder griff nach dem Erſten Beſten,

was ihm in die Hande kam, und ſo wurde
denn in kurzem die Zwingerthure mit Faſ—
ſern und andern dergleichen Materialien ver
rammelt. Nun wahlte man Deputirte, wel
che die Stadtbeſatzung um ihr Gutachten be
fragen ſollten. Aber das Schlosthor war
zu, und der Thorwarter wollte den Schluſ—

ſel



ſel nicht hergeben. Da ſturzte die ganze
Schaar auf ihn los, nahm ihm den Schluſ—
ſel mit Gewalt ab, beſetzte das Thor, und
ſchickte die gewahlten Deputirten in die Stadt.

Die Antwort war: „daß Stadt-und Schlos
beſatzung eines Herzens und eines Sinnes
ſei.““

Nun ward die Verwirrung und der Auf—
ruhr allgemein. Burger und Bauern nah
men daran den lebhafteſten Antheil. Die
Soldaten im Schloſſe ſchrieen denen in der
Stadt zu, daß ſie ihnen Hulfe ſenden moch
ten, Grumbachen zu fangen. Alles iagte ſo
gleich nach deni Schloſſe, nach den Wallen und

Wachen. Der Hauptſturm walzte ſich ins
Schlos nach Grumbachs Gemach, und ver—
langte dieſen ausgeliefert; wo nicht, ſo wur—

de man alles in Stucken hauen, und nicht
eher aufhoren, als bis man ihn gefunden
hatte.

Der Herzog erſchien verwirrt und be
ſturzit. Er, der Harte, an dem die
Bitten und Drohungen ſeiner Unterthanen
abglitten, wie Schloſſen von den Dachern
bat nun demuthig um vierzehn Tage Bedenk

itit. „Grumbach iſt die Braut,
um
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um die ietzt getanzt wird, dieſer
mus heraus war die Antwort.
„Nur eine Friſt von acht Tagen“
heiſchte der geangſitgte Johann Friedrich

umſonſt nur einen Tag, nur eine
Stunde nur eine halbe Stun—
de nur ſo lange, bis er die Mal—
zeit genoſſen haben werde, erbittet
er ſich aber ein tauſendfaches, die Luft
durchſchmetterndes, Nein keinen Tag

keine Stunde Bedenkzeit ſag—
te ihm, daß die Geduld der Seinigen nun—
mehr ein Ende habe.

Das war nun freilich nicht die Stimme
treuer Unterthanen; aber wer vermag
dem Volke Zugel anzulegen, wenn es ein—
mal erbittert iſt und eine gerechte Sache fur

ſich zu haben glaubt. Hatte Johann
Friedrich den Ermahnungen ſeiner wenigen
treuen Rathe, Obernitz, Treuſch, Erfa und
Huſan beizeiten gefolgt, ſo durfte er ietzt
nicht ſo tief ſich gedemuthigt ſehen.

Auch Brandenſtein, der erſt ſo ſpottiſch
von Buttermilch und Molken, und dann
ſo hitzig von Pech und Schwefel geſprochen
hatte auch dieſer Brandenſtein zog nun

ge.
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gelindere Saiten auf. Gelaſſen, und mit
dem Tone der Gute, redete er den Erbitter—
ten zu, „ſie ſollten ſich doch nur beſanftigen
laſſen, und ihrem gnadigen Herrn den ſchul—

digen Gehorſam erweiſen.“ Aber ietzt
war von Gehorſam des Volks nicht mehr die

Rede nun mußten die Befehlenden ge—
horchen.

„Du willſt uns im Zwinger ver—
brennen Komm her! komm her!
du biſt auch der loſen Schelmenei—
ner ſo fuhren ſie Brandenſteinen an und
nahmen ihn beim Kopfe. Jch bin kein
Aechter, ſondern ein furſtlicher
Diener und Kriegsoberſter ſagte
dieſer zu ſeinen handfeſten Begleitern
aber das half alles nichts. Traurig ſchied
er von ſeinem Herzoge mit den Worten:
„Wenn Ew. Furſtl Gnaden vor zehn
Tagen gefolgt hatten, durften Sie
dieſe Beſchimpfung gegenwartig
nicht leiden.“ Hundert Hackenſchuützen
ſchleppten ihn fort, ließen unterweges durch

Rippenſtoſe mit dem Gewehre ihren Groll
an ihm aus und ſetzten ihn auf dem Rath—
haufe, unter einer ſtarken Wache, feſt.

Den
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Den Hackenſchutzen, welche nach dem
Schloſſe zuruckkehrten, fiel von ungefahr
Hänſel Tauſendſchon in die Handt.
Auch dieſem gieng es nicht beſſer als Bran
denſteinen. Die erbitterten Krieger ſchlepp
ten ihn nach dem Pfortenthurme, und ver—
ſetzten ihm tuchtige Flintenſtoſe mit den
Worten: Biſt du der Weiſſager, ſo
ſage wer dich ietzt geſchlagen hat
Hanſel aber antwortete nichts und wenn
er gefragt wurde, wo ſein Herr, der Boſe
wicht ſtecke? ſtellte er ſich, als kenne er ihn

gar nicht.
Jndes dauerte der Larm im Schloſſe

noch immer mit aller Hitze fort, obgleich
der Herzog ſelbſt an der Thure ſeines Zim
mers ſtand und die Aufruhrer um Zoge
rung bat Allein daran war nicht mehr
zu denken. Das erbitterte Volk ſah in dem
Herzoge nicht mehr ſeinen Herrn, ſondern

nur ſeinen Verrathet, der es unglucklich
machen, ſeinem Starrſinn und der ungerech—

ten Sache einiger Boſewichter, hatte auf
opfern wollen. Emporte Wellen ſind nicht
gleich geebnet und emporte Krieger nicht
gleich beſanftigt. Der Sturm dauerte fort.

Jndes



Jndes ſchlichen ſich einige durch eine
geheime Wendeltreppe beim Keller in des
Herzogs Zimmer, erbrachen ſeine Schieibſtu—

be und fanden da den Kanzler
Bruck. „Heraus mit ihm!“ hies es
Bruck, in der Meinung, daß man ihn fur
Grumbachen halte, ſagte, „daß er nicht
Grumbach, auch kein Geachteter, ſondern
der Kanzler ſei.“ Aber das rettete ihn
nicht heraus, auch Dich wollen
wir haben erſchallte es vom neuen
Noch hatte Bruck nicht Luſt, den Soldaten
zu folgen. Allein ein kleiner Bauernkerl von
den acht Landfahnen, gab ihm mit ſeiner

Zuchſe einen tuchtigen Stos in die Seite
und nothigte ihn mit den Worten: Nur
fort Kanzler nur fort, der Her—
zog Hans Wilhelm wird es dir
ſchon ſagen, was Du gethan haſt
ziemlich derb zum Fortgehen. Man ſchlepp
te ihn aufs Rathhaus, wo er dem Ober—
ſten von Brandenſtein Geſellſchaft leiſtete.

Die Zimmer wurden indes ſorgfaltig
durchſucht, in der Hofnung, Grumbachen
zu finden. Endlich gelangte man auch in
Johann Friedrichs Schlafgemach. Einige

Hof—
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Hoffrauen verriethen hier, daß Grumbach
in dem Zimmer der iungen Herrn in einem
Schiebebette liege. Man eilte hin, und
fand da den alten, vierundſechzigiahrigen
Mann krank unter drei Betten verſteckt.
So natt er auch war, mußte er ſich doch
bequemen, auf einige zuſammengehaltene

Piken reitend ſich zu ſetzen. So ſchlep
tem an ihn denn, wie die Ratten ihren
Konig in aller Dignität und Herr—
lichkeit (wie ein Geſchichtſchreiber ſich
ausdruckt) vom Schloſſe in die Stadt,
und ſchrie in einem fort dazu.: Hier
bringen wir die Braut, um die
getanzt wird.

Schwache des Alters und der Krank—
heit, Kummer uber einen ſolchen Aus—
gang ſeiner kuhnen Entwurfe, und vielleicht
trqurige Ahndungen der Zukunft mochten
ſeinen Korper und ſeine Seele, wahrend
dieſes abentheuerlichen Rittes, wohl nicht
wenig angreifen Todtenblaſſe uberzog
ſein Geſicht, und die Trager glaubten nichts
gewiſſer, als daß er Gift genommen habe.

„O! tragt den Schelm zum Doktor,
er hat Gift gefreſſen, und will

ihm
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ihm ſelbſt den Tod anthun ſo
ſchrien ſie nun auf ihn zu, und wollten
ihn zum Doktor Paul Luther H ſchlep
pen. Alllein dieſer' furchtete. einen Auflauf
des Volks, das ohnedem ſchon zahlreich
genug den gefangnen Ritter begleitete, und

lies ihn deshalb auch aufs Rathhaus
bringen. J

Nun ſah es vollends mislich um Grum—
bachs Freunde aus. Jhr Haupt war ge

fangen ihr Loos alſo leicht zu errathen.
Beyer, Wilbelm von Stein, Jobſtvon Zettwitz, Michael Feiſtel und
Moriſitz, Grumbachs Schreiber dieſe al—
le und noch mehrere fielen den Erbitterten
in die Hande. Beyer, welcher hinkte, nahm
wahrend des Larms mit Grumbach, ſeine
Krucke und ſchleppte ſich damit aufs Schloß,
vie Landsknechte zu beſanftigen. Als er
aber die Wendeltreppe hinankroch, ſchrie
man ihm entgegen: Siehe da auch der
Schelmen einer und den Augenblick

ward

v) Der Sohn des Reformators, damals Leibe
arzt Johann Friedrichs.

J



ward er in Schellen gelegt und fortge—
fuhrt. Wilhelm von Stein ſteckte in dem
Gewehrſchranke des Herzogs, und kam
ſelvſt herausgekrochen, mit den Worten:
ich ſehe wohl, daß es um meinen
alten Kragen zu thun iſt.

Fruh um acht Uhr hatte das groſe
Trauerſpiel ſeinen Aufang genommen
längſt bedeckte ſchon Finſternis die Stra
ſen von Gotha, und noch war es nicht
geendigt ia hatten ietzt Hunger und
Durſt die Spielenden nicht erinnert, ihre

Rollen fur diesmal zu ſchlieſſen, wer weis,
ob der Vorhang ſobald gefallen ware.
Nach den Regeln des Trauerſpiels mus
die letzte Szene, die erſchutterndſte ſeyn,
wenn das Ganze ſeinen Zweck nicht ver
fehlen ſoll. So auch hier.

Krieger und Burger, welche die Waffen,
fur ihren Herzog geſchmiedet, ietzt gegen
ihn trugen ein Furſt, verblendet von
glanzenden Ausſichten pochend auf ſei—
nen Starrſinn umgeben von Mannern,
fur welche ſein Wille Befehl war upd
letzt verlaſſen von ſeinen Unterthanen
gedemuthiget von den gemeinſten Solda—

ten
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ten beraubt aller der Hofnungen, die
ihm ſo lange und ſo ſchon ſchmeichelten
bittend, wo er einſt befahl durch Volks—
wuth beraubt der Manner, die ihm eine
ſo ſchone Zukunft gefabelt hatten, und
ihm eben deswegen ſo nahe am Herzen la—

gen. Dies alles hatte ſchon den gan—
zen Tag uber ſo manche erſchutternde Sze—

ne gegeben der Herzog ſpielte in allen
die Hauptrolle die letzte war die anu—
greifendſte dieſe mußte ihm durch Mark
und Bein gehen.

Jm Schloshofe verſammelte er ſeine
abtrunnigen Krieger in einen Kreis. Ei—
nen machtigen Knebelſpies in der Hand,
trat er in ihre Mitte, gedemuthigt, und
mit Blicken, in denen man fehlgeſchlagene
Hofnungen leſen konnte. „Nun,“ ſagte
er endlich, dar alles horchend um ihn her
ſtand, „nun wurden ſie ihr Muth
lein wohl gekuhlt haben Wenn
er, als ihr Herzog, noch etwas uber

ſie vermoge, ſo bitte er ſie, ihm ſei—
nen Kanzler Bruck, Hans Bayern,

J

und Wilhelmen von Stein zuruck—
zugeben.“

J 2 Ein

tt
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Ein wildes Nein, mit nichten, durch—
hallte den nachtlichen Schloshof.

„Nun ſo will ich Euch wenig«
ſtens nochmals an Eure Pflicht er—
innern, Euch vermahnen und bit—
ten, daß Jhr mir beiſtehen moget,
auch Leib und Leben bei mir laſſen
wollet. Wer unter Euch dieſes zu
thun gedenket, der verſichere mich
deſſen mit Aufreckung zweier Fin—
ger.“

Aber nur einige Finger erhoben ſich
uber die Kopfe der verſammleten Krieger

und der Herzog ſchied traurig von ihnen
in ſtin Gemach.

Ê

Gotha kapitulirt Johann Friedrich
wird und bleibt ein Gefangner

des Kaiſers,
Jetzt hatte Johann Friedrich faſt nichts

mehr als den Titel eines. Herzogss
die Kraft ſeines Amtes war in' den Han
den ſeiner Unterthanen, welche die Schloß-—

und Stadtthorſchluſſel zu ſich nahmen, die

Wa
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Wachen beſetzten, wie es ihnen gefiel, und
die Gefangenen auf dem Rathhauſe in
Ketten legten.

Hart war das Ecchickſal dieſer Bo—
ſewichter, und es ward noch harter
aber ſie verdienten es auch. Denkt ein—
mal, welchen blutdurſtigen Plan, ſie ent
worfen hatten! Jn der namlichen Stun
de, wo ſie aufs Rathhaus geſchleppt wur—
den, wo man dem Herzoge alle Macht
nahm iu der nämlichen ſollten ſechzig
von dem Hofſtaate des Herzogs unter den
Handen des Scharfrichters bluten ſo
weit hatten es Grumbach, Bruück und
Stein beim Herzoge gebracht. Schon
lauerte der Scharfrichter in einem Gema
che des Schloſſes aaf die unſchuldigen
Opfer ſchon hatte man die Graber fur
ihre Leichname bereitet eben wollte man

mit dem Hofmarſchall Kaspar von
Gottfart, Hans Veit von Obernuitz,
Doktor Johann Hoffart, Ruprecht
Treuſche, Balthaſar Beyer und
Fritz Kozlein den Anfang machen
da brach die Rebellion aus und rettete die
unglucklichen. Unter den Briefſchaften des

Kanz



Kanilers Bruck fand man das ganze Blut—
regiſter.

Der Rath und die Burgerſchaft woll—
ten nun ſogleich alles ins Lager an den
Herzog Johann Wilhelm berichten, und
ſchon war der Bote mit einem Schreiben
abgefertigt. Allein das Militar und der
Adel hatten ihre Einwilligung noch nicht
gegeben der Hauptmann am Stadttho—
re lies den Boten nicht hinaus, und ſo
verſchob ſich denn der Bericht bis zum fol—
genden Tage den gten April. Da wur—
den im Namen des Abdels, des Mili—
tars und der Burgerſchaft, der Kurfurſt,
der Herzog Johann Wilhelm und die
kaiſerlichen Kommiſſarien ſchriftlich von
allem unterrichtet, um einen vierzehntagi—
gen Waffenſtilleſtand, und eine mundliche
Unterredung gebeten.

Dem Herzoge gab man das Schreiben
zur Durchſicht, nicht zur Beſtati—
gung Denn ob er gleich freiwillig ſein
Ja dazu gab, ſo wurde man doch nicht wei—
ter darauf gewartet haben, wenn er es
auch verweigert hatte.

Er
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Er ſelbſt fertigte an die kaiſerlichen
Kommiſſarien eine offene Urkunde aus, in
welcher er ebenfalls um einen vierzehntagi—

gen Waffenſtilleſtand bat, damit er indes
ſeine Verwandten in der Pfalz, Julich und
Heſſen. um Rath in ſeiner traurigen Lage
befragen konnte.

Der Abel, das Militar und die Bur—
gerſchaft bekamen den 6ten April aus dem
Lager die Nachricht, daß der Kurfurſt und
Hertog Johann Witlhelm in Kaſſel dem
Leichenbegangniſſe des Landgrafen Philipps
beiwohnten daß man aber das Beneh
men der Belagerten billige, und die Feind

ſeligkeiten vor der Hand einſtellen wolle,
um Friedensunterhandlungen pflegen zu
konnen. Uebrigens ſollten ſie auf die Ge
fangnen ein wachſames Auge haben, da
mit ia keiner der Strafe entwiſche. Dieſe
Erinnerung kam aber zu ſpat. Jobſt
von Zettwitz,. Michel Feiſtel und Moritz,
Grumbachs Schreiber, entflohen in der
Nacht vom zten zum Sten April durch
das hintere Schlosthor.

Johann- Friedrich erhielt auf ſeinen of
fenen Brief an die kaiſerlichen Kommiſſa

rien
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rien eine abſchlagliche Antwort, denn
er hatte ſich als geborner Kurſfurſt
unterſchrieben. Das war nun freilich
ein Stolz und Trotz zur Unzeit, den er in
ſeiner traurigen Lage wohl hatte konnen
bleiben laſſen.

Am gten April traf der Kurfurſt, und
am roten der Herzog Johann Wilhelm
wieder im Lager ein. Man ſchickte ſo
gleich Schreiben des namlichen Jnhalts,
wie das erſte ins Lager, und erhielt die
Antwort, daß die Unterhandlungen den
12. April Mittags, um ein Uhr an einem
beſtimmten Orte im Felde ihren Anfang
nehmen konnten.

Die Punkte, uber welche man mit den
Belagerern unterhandeln wollte, wurden
nun aufgeſetzt, und dem Herzoge vorgele—
ſen. Seinem harten Kopfe entſprachen
ſie freilich nicht, und er hatte dies und
das dabei zu erinnern. Allein die Noth—
wendigkeit wiederlegte alles er mußte
ſich fugen, mochte es ihm auch noch ſo
ſauer angehen, denn er hatte es verſaumt,
zu einer Zeit ſich zu fugen, wo er es noch

mit Ehren thun konnte. Jetzt bat er nur

wte



wenigſtens einige bedenkliche Worte zu an—

dern, und die kaiſerlichen Kommiſſſarien
nochmals um einen vierzehntugigen Waffen
ſtillſtand zu erſuchen.

Der zwoölfte April war nun da. Wie
Grumbachen und ſeinem Anhange an die
ſem merkwurdigen Tage ums Herz ſeyn
mochte kann man ſich denken. Jetzt
war nicht mehr von Trotz, aber deſto mehr

von Demuth, Unterwerfung und Strafe
die Rede.

Hans Vrit von Obernitz, Ru—
precht Treuſch, Heinrich von Erfa,
Friedrich von Wangenheim zum
Winterſtein, Friedrich Vitzthum zu
Apolda, Burghard Hund und Bart—
hold von Erfuprth, als Deputirte des Adels

der DOberſtlieutnant Balthaſar Bey—
er, und ver Hauptmann Haäns Werner
im Namen des Militars dien drei Bur—
germeiſter Joachim Goldſtein, Paul
Bleichervrd, und Johann Dunkel
als Stellvertreter des Rathes von der
Gemeine Hieronymus Pappe, zwei ge
meine Soldaten, und der Stadtſchreiber
Sebaſtian Forſter, zogen Mittags ge—

gen



gen ein Uhr ins Lager, wo man drei Zel—
te, eins fur den Kurfurſten Auguſt und
Herzog Johann Wilhelm, das zweite fur
beider Kanzleien, und das dritte fur die

Geſandten von Gotha, aufgeſchlagen hatte.
Eben, als man dieſe vorladen wollte,

ſchickte Johann Friedrich durch einen Eil—
boten ein Schreiben, mit neuen Vorſchla
gen, und der Unterſchrift: Geborner
Kurfurſt von Sachſen. Allein man
lies ihm melden, daß man gar keine Un—
terhandlungen mit ihm anknupfen wurde,
ſo lange er iener Unterſchrift ſich noch be—
diente.

Die Gothaiſchen Geſandten. wurden nun
vorgelaſſen, und der kurfurſtliche Kammer
rath, Doktor Krakau erofnete die Unter—
handlungen,. Nach ſo manchen Vorwur—
fen von der Belagerer, und Entſchuldigun
gen und Bitten von der Belagerten Seite,
erhielten letztere endlich die Weiſung, daß
das Friedensfahnlein nicht eher wehen
werde, als bis ſie die Veſte ubergeben, und
die Geachteten ausgtliefert hatten. Die
Antwort erwartete man binnen drei Stun—

den.

Da
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Da gab es nun in einer kurzen Friſt
viele und wichtige Dinge zu uberlegen, und
die Abgeordneten verfugten ſich deshalb
allein in ihr Zelt. Aber noch waren ſie
in ihren Ueberlegungen nicht weit gekom—

men, da erſchien Johaun Wilhelms Kanz—
ler, Doktor Stephan Knoten, und
verkundigte ihnen im Namen ſeines Herrn,
daß er eine ſolche Widerſetzlichkeit der Sol—

daten in der Stadt und Veſte nicht ver—
muthet habe, und er konne ihnen ſein Mis—
fallen daruber nicht vergen. Dann
folgte die nochmalige Erinnerung der Ue—
bergabe.

Das mochte den Geſandten faſt ſchwer
ankommen. Sie baten daher nur um eine

Zogerung bis auf den folgenden Morgen,
damit ſie indes den Herzog und die Sol—
daten darum befragen konnten, und erfuch
ten den Herzog Johann Wilhelm, einen
vierzehntagigen Stillſtand fur ſeinen Bru—

der/zu bewirken. Die Friſt ſich zu beden—
ken, wurde nun bis den andern Morgen
um 9 Uhr verlangert, die Bitte fur Jo—
haunn Friedrichen aber abgeſchlagen. Die—
ſer verſuchte es den namlichen Tag noch—

mals
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mals ſchriftlich, ſeine Bitte zu erlangen.
Allein aus einem grenzenloſen Stolze, oder
vielmehr einer Verblendung, die ihm ſelbſt
das Ungluck nicht rauben konnte, druckte
er abermals das kurfurſtliche Wappen un—

ter den Brief nanute ſeine Kanzlei die
kurfurſtlich- ſachſiſche, unterſchrieb ſich aber—

mals als gebornen Kurfuürſten von
Sachſſen, und die naturliche Folge
war, daß er ſein Schreiben ohne Antwort
zuruck erhielt.

Jndes waren auch die Abgeordneten
wieder in die Stadt zuruckgekommen, nach
dem ſie kaum einige Stunden im Lager ſich
aufgehalten hatten

Den 13. April, am Sonntage Milericor-
dias Domini, dem namlichen, an wel—
chem vor zwanzig Jahren des Herzogs
Vater, Johann Friedrich der Grosmuthige
die Schlacht bei Muhlberg, und durch ſie
Freiheit und Kurhut verloren hatte, ia
faſt in der namlichen Stunde“) erofneten

die

 unter Johann Friedrichs Papieren fand man

in einem Katechismus folgende Anmerkung:
„Anno Domini i. 7. 6. 7. den 13 April hat

man
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die Geſandten ihre Auftrage der Stadt
und Feſtung. Man bewilligte alles, und
verſprach, Johann Wilhelmen kunftig eben
ſo treu und gewartig zu ſeyn, als man es
bisher Johann Friedrichen geweſen war,
nur bedingten ſich die Krieger freien Ab—
zug in volliger Ruſtung.

So war es denn alſo vollig um
Johann Friedrichs glanzende Hofnungen
und Plane geſchehen. Man legte ihm
den Entſchlus der Stadt und Feſtung vor.
Bekummert ſagte er: „ich mus es mir
gefallen laſſen die Hulfe bleibt
auſfen ſchmieret eure Schuhe,
wir wollen unſere Stiefeln auch
ſchmieren.“

Die geſtrigen Abgeordneten erhielten
nun eine ſchriftliche Vollmacht, verfugten
ſich damit ins Lager, und die Kapitulation
wurde ſogleich geſchloſſen. Nach dieſer
muſte Johann Friedrich ſich dem Kaiſer

auf

man durch vntreuer Leut praktiken dey Fe
ſtung Grimſtein und Gottaw one Urſach auf—
geben, darin ich auch gefangen worden aufn
Abend zwuſſen 5 und 6 uern
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auf Gnade und Ungnade ergeben fur
ſich und ſeine Erben auf ſeine Lande Ver—
zicht thun dem Kurſurſten zu Sachſen,
ſtatt des Kaiſers, beide Feſtungen, mit al
lem Geſchutz, Munition, Proviant, Vor—
rath, Kanzlei und Silberkammer uberlie—
fern die Hauptachter nebſt ihrem An—
hange, namlich Wilhelm von Grum—
bach, den Kanzler Bruck, Wilhelm von
Stein, David Baumgartner, Hie—
ronymus von Brandenſtein, Hans
Wurf, (9geweſenen Burger zu Arnſtadt,)
Matthias Dittmar ſonſt Apel von

Brun genannt, Hans Beyer, Hänſel
Tauſendſchon, den Engelſeher, u. ſ. w.
ubergeben; alles Kriegsvolt, aller Adel,
das ganze Hofgeſinde und Landvolk ſollten
ohne Trommeln und Pfeifen mit ihren Sei—
tengewehren und eigenen Ruſtungen, wel—
che uicht ins Zeughaus gehorten, abziehen,

ihre Fahnlein einwickeln, und ſie den Sie—
gern uberantworten. Die Reuter verloren
ihre Standarten, doch bewilligte man ih—
nen Pferde, Harniſch, Gewehr und ſicheres

Geleite bis Waltershauſen die Burger
und Kriegsknechte mußten dem Kaiſer und

dem



Kurfurſten den Eid leiſten, nie wieder bei—
de zu dienen:— dem Kurfurſten, an Statt
des Kaiſers, durch Abgeordnete knieend Ab—
bitte thun und neuen Gehorſam geloben,
und endlich dem Herzoge Johann Wilhelm
aufs neue huldigen.

Als die Kapitulation unterzeichnet war,
entſtanden in der Stadt, wegen uoch nicht
bezahlter Soldatenlohnung, neue Jrrun—
gen. Einige Abgeordnete der gemeinen Sol—
daten verlangten namlich ihren ruckſtandi.
gen Sold, und fragten deshalb den Rath,

wer ſie bezahlen werde? Man wies ſie an
Johann Friedrichen das war nun frei—
lich ietzt eir Schuldner ohne Land und Geldl,
von dem ſich nicht viel Zahlung erwarten

Ues. Die Soldaten verlangten daher un
ter furchterlichen Drohungen ſchlechterdings
ihr Geld vom Rathe. Dieſer nahm ſeine
Zuflucht zu dem Kurfurſten und Johann
Wilhelm, und erhielt den Troſt, daß man
Reuter in die Stadt ſenden wolle, die ſtur—
miſchen Kopfe zur Ruhe zu weiſen; ubri—
gens wurden der Kurfurſt und Herzog bald

ſelbſt in Gotha erſcheinen.

Jn
5
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Jndes verſammlete ſich aber eine Men
ge freier Landsknechte vor dem Rathhauſe,
welche nochmals trotzig den ruckſtandigen
Sold verlangten. Als er ihnen aber auch
zum drittenmale verweigert wurde, fielen
ſie, wie Raubbienen, in die Burgerhauſer.
Allein ſie fanden hier bei weitem nicht,
was ſie veimutheten. Jetzt wollten die
Verwegnen ſogar zum Herzoge aufs Schloß,
mit dieſem gemeinſchaftliche Sache machen,
ſich bis aufs auſerſte wehren, und die
Stadt zerſtoren. Ein allerliebſter Plan,
den ſie aber den Augenblick wieder aufga
ben, als der Rath die Stadtthore ofnen
lies.Die Reuter und das FJusvolk zogen
nun in der Stille fort,. und die freien
Knechte lieſen Herzog und Sold in
Stiche, und ſchlupften mit zum Thore hin
aus. Der großte Theil des Fusvolks
nahm ſeinen Weg nach Remſtedt, War.
za, Siebeleben und Seebergen; die
Reuter zogen nach Waltershauſen und
denmm Thuringer Walde. Letztere, welche
durch das Lager der frankiſchen Kreistrup
pen marſchirten, wurden von dieſen ge

plun
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plundert und zum Theil, wenn ſie ſich wi—
ſetzten, niederhauen.

Beim Auszuge des Militars aus der
Stadt ſuchten Zwei von dem Grumbachi—
ſchen Anhange, die in der Kapitulation na—
mentlich mit angefuhrt waren, zu entwi—

ſchen. Dem einen, Matthias Ditt—
marn, gluckte es, den andern, David
Baumgartnern, der ſich unter dem Troſ—
ſe mit zu verſtecken ſuchte, erwiſchte man

gerade noch zu rechter Zeit. Er ritt, wie
es heißt, einen unbandigen Hengſt und
trug hohe Federn auf dem Huthe. Dies
ztichnete ihn naturlich zu ſeinem Ungluck
aus. Man ris ihn mit Schlagen vom
Pferde. Ehe er ins Gefangnis geſchleppt
wurde, ſoll der Kurfurſt ihn ſeiner Uebel—
thaten wegen hart angelaſſen, und im Zorn
eine Piſtole an ihm zerſchlagen haben.

Noch am Abende der Uebergabe ritt
Kurfurſt Auguſt mit dem Herzog Johann
Wilhelm, dem Herzog Abdolph von Holl
ſtein und den kaiſerlichen Kommiſſarien in
die Stadt und von da aufs Schloß. Vor
dem Kurfurſten trabte ein Theil Kavallerie,
welcher achtzehn Grafen, unter andern die
von Schwarzburg und Gleichen, folgten.

K Jm
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Jm Bruhler Thore harrten ihrer die
Burgermeiſter Dunckel und Bleicherodt
mit den Stadtſchluſſeln, welche ſie ihrem
neuen Herrn, Johann Wilhelm, uberreich—

ten. „Sie gehoren meinem Vetter,
dem Kurfurſten;“ damit wies ſie Wil—
helm ab und Auguſt lies ſie durch einen
Adiutanten in Empfang nehmen.

Jm Schloshofe ſtand der gedemuthig
te Herzog, den Sieger zu empfangen, dem
er ſo lange mit Titel und Wappen auf
Papier und Munzen und mit Solda—
ten in dieſem Schloſſe getrotzt hatte. Jo
hann Friedrich verbeugte ſich
der Kurfurſt aber ritt, ohne den
Hut abzunehmen, bei ihm vorbei
und that, als bemerkte er den Ge—
demuthigten nicht.

Wollte der Kurfurſt durch dieſes auf-
fallende Betragen dem Herzoge die De—
muthigung einer mundlichen Unterredung

erſparen wollte er ihn dadurch der
Verlegenheit entreiſſen, ſich zu entſchuldi—
gen, um Gnade zu bitten, dem Sieger
durch Geberden und Mienen ſeine Unter—

wurfigkeit zu bezeigen oder ſollte die
ſes gleichgultige Vorbeireiten Verachtung
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beweiſen und dem Herzoge zu verſte
hen geben, daß er es nicht verdiene, von
ſeinem Sieger begrußt zu werden beides
iſt moglih Jnm erſten Falle verdient
Auguſt Lob im letzten den bitterſten Ta—
del denn auch der uberwundne Feind
verdient Schonung.

Ohne abzuſteigen ritt der Kurfurſt mit
ſeinem Gefolge ins Lager zuruck. Kaum
war er aus dem Schloshofe, ſo kundigten
die kaiſerlichen Kommiſſarien, Graf Otto
von Eberſtein, Georg Ludwig von Seins—
beim, Chriſtoph von Karlowitz und Fa.
bian von Schonaich dem unglucklichen Jo
hann Friedrich Gefäangnis an und ſtellten
auch gleich eine ſtarke Wache in ſein Zimmer.

Den folgenden Tag, als den 14ten
April, hielten die Sieger erſt ihren feierli—
chen Einzug, welchen der Kanonendonner

von den Wallen begleitete. Der Stadt—
rath und die Burgerſchaft erwarteten auf
dem Markte bei der Lowenburg, nicht
weit von dem Gaſthofe zur Schelle, den
Zug knieend, und leiſteten, auf den Wink
der kaiſerlichen Kommiſſarien, dem Herzog
Johann Wilhelm die Huldigung.

K 2 An
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An eben dieſem Tage erhielt auch ein
ſehr rechtſchaffner und ehrlicher Mann, den

Kabale unglucklich gemacht hatte, die Frei—

heit wieder. Der herzogliche Sekretar,
Rudolf, den Grumbach und Bruck ſo
bei ſeinem Herrn verkleinert hatten, daß
er anderthalb Jahre in Ketten und Ban—
den ſchmnachten mußte, wurde ſeines Ge
fangniſſes entlaſſen.

Den

9 Rudolf hatte von Jugend auf am ſachſiſchen
Hofe gedient und auch ſogar Johann Fried—
rich dem Grosmuthigen im Geſlangniſſe
beigeſtanden. Deswegen liebte ihn auch Jo
hann Friedrich der Mittlere ganz beſon

ders; vertraute ihm alle Heimlichkeiten, und
that faſt nichte, ohne deſſen Rath. Das
erregte den Neid des Kanzlers Bruck. Ru
dolf uahm auch Grumbachs, als einer Man
nes, der ſein Recht ſuchen wollte, ſich an,
als er aber von ſeinem Eidam, dem D. Hu

d*

ſanus horte, daß er geachtet ſei, zog er ſich
zuruck. Das verdros den Herzog Bruck
verwendete nun deſto eifriger ſich ſur Grum
bachen, gewann dadurch auf einmal des
Herzogs Zutrauen, und ſuchte nun an dem
redlichen Rudolf ſein Muthchen auf alle
Art zun kublen. „Mit dem Kurfurſt Auguſt

ſoll
J
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Den 1gten reiſte Johann Friedrich als
Gefangner von Gotha ab, und ſah Nin
vaterliches Erbe nie wieder. Eine achtund
;wanzigiahrige Gefangenſchaft j war. ſein
Loos. So empofindlich mußte er da—
fur buſſen, daß er eines Geachteten ſich an
nabm, und von dieſem zu allen, auch den

geſetz

ſollte er iein geheimes Bundnis haben
follte Nachſchluſſel zur Feſtung beſitzen, et
liche Kaſten des verſtorbnen Kurfurſten ge
ofnet und Geſchmeide daraus genommen
haben“ Dieſe und ahnliche Verbrechen
burdete er, ohne Grund, dem ehrlichen
Manne auf, der denn bald verhaftet, und
auf Grumbachs und Vrucks Anſtalten zwei—
mal auf die Folter geſpannt wurde; wie
ſchrecklich, kann man aus den Worten des
Kerkermeiſters abnehmen, der ſich ſo aus—
druckte: „Wenn er KRudolfen noch ſtarker
ſpannen ſollte, wie ihm vom Kanzler (der
dabei ſtand) befohlen wurde, wurde er ge

wis wie eine Saite berſten, zumal ihm be—

reits das Blut aus dem Nabel geſprungen
ſei.“ Auch Rudolfs Weib wurde mit
ins Gefangnis geſchleppt, und ſollte bald
geſoltert werden, als zum Gluck noch dit
Belagerung drein kam.

ñ
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geſetzwidrigſten Handlungen ſich hinreiſſen
lies.

Sein Abzug von Gotha gab ein ſon—
derbares Schauſpiel. Er ſas in einem
ſchwarz bekleideten Wagen, an welchen vier
Schimmel mit rothgefarbten Mahnen und
Schwanzen geſpannt waren. Vor und
hinter dem Wagen zogen zwei Schaaren
Reuter und vier Fahnen, Knechte. Der
Weg gieng uber Langenſalza und Leipzig
nach Dresden.

Nur auf vieles Bitten erlaubte man
ihm, ſeinen Edelknaben von Birkenfeld,
einen Apotheker, Barbirer, und einen Ku—
chen- und Kellerbedienten mitzunehmen. Jo
haun Wilhelm gab ihm noch uberdies ei
nen Hofiunker, von Germeß (ober Ger

mar) zur Bedienung mit.
„So laßt uns denn in Gottes

Namen hinauf reiſen—“ ſprach er getroſt
zu ſeinen Begleitern, als er in den Wagen

ſtieg, und ſah Gotha nie wieder.
Mit

—o5) Jn dem Archiv auf dem Friedenſtein in Go

tha befindet ſich noch ein alter Kalender,
in welchem Johann Friedrich mit eigner

Hand



Mit welchen Empfindungen et abreiſen
mochte kann man ſich denken. Johann
Friedrichs Schickſal war hart auch
wenn er ganz unſchuldig es trug
aber daß ihn immer der Gedanke! be—
gleiten mußte: er habe es durch ubertrie—
bene Hartnackigkeit ſelbſt verſchuldet
und nicht ſich allein, ſondern auch ſeine
Familie ins Elend geſturzt das mach
te es erſt recht drückend, ia, faſt unerträg
lich. Litt er allein, ſo trug er auch die
Folgen ſeiner Fehler allein aber er
hatte eine treue und ihn zartlich lieben—
de Gemahlinn und Kinder, welche mit
ganzer Seele an ihm hiengen. Auch die

ſe traf naturlich ſein Schickſal Be—
kummert gieng Eliſabeth mit ihren beiden
Prinzen, Johann Kaſimir und Jo
hann Ernſt“) nach Eiſenach ins Zoll—

haus

Hand eine Art von Tagebuch ſeiner Reiſe
in die kaiſerliche Gefangenſchaft aufgezeich

net hat.

v) Dererſtere war Z und der letztere ZJahr alt.

Johann Wilhelm und die Kurfurſten von
der Pfalz und Brandenburg wurden ihnen
zu Vormundern geſetzt.
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haus bei der St. Georgenkirche, und nach
einiger Zeit auf die Veſte Wartburg, wo
ſie denn einſam genug lebte, das Schick—
ſal ihres unglucklichen Gatten beweinen zu
konnen.

Johann Friedrich mag nun im Wagen
Betrachtungen uber ſich und ſeine Hand
lungen anſtellen wir wollen ihn darinn
nicht ſtoren, ſondern uns indes wieder nach

Gotha wenden, und ſehen, wie es da den

Verfuhrern und boſen Rathgebern ves
Herzogs ergeht.

Grumbach und ſeine Geſellen in der
Marterkammer und. auf dem

Schaffot.
Sobald Johann Friedrich abgereiſet war,

kamen nun die gefangenen Aechter und ih—
re Geſellen an die Reihe. Man holte
ſie vom Rathhauſe aufs Schlos und hielt
hier Gericht uber ſie. Der furfurſtliche
Kammerrath, Doktor Cracau, erofnete
das Gericht, welchem Jakob von Schulen
burg, der Feldmarſchall Joachim Robell,

Dok
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Doktor Lukas, Eberhard von der Thann,
Doktor Klodt, Hans von Ponikau, Ehrich
Volkmar und noch einige Ritter und Ge—
lehrte beiwohnten. Kurfurſt Auguſt, Her
zog Johann Wilhelm, Herzog Adolf von
Holſtein, und der Graf Gunther won
Schwarzburg horten alles hinter einem ſeid
nen Vorhange mit an.

Die Folter- oder Marterkammer,“) in
welcher man durch die unmenſchlichſten

Obder Tortur, und peinliche Frage
fuhrte der romiſche Konig Torquinius Su
perbus zuerſt ein. Dieſes eben ſo unzweck—
maſige, als grauſame Mittel, Menſchen
zum Geſtandnis deſſen zu bringen, was der
Richter zu wiſſen verlangt, iſt ietzt, zur
Ehre der Menſchheit, in den meiſten Gegen—
den abgeſchaft. Die Grade derſelben wa—
ren ſo verſchieden, als die Lander, in wel
chen ſie gebraucht wurden. Jn Deutſch—
land, z. B. hatte man die Daumſtocke, die
ſpaniſchen Stiefeln oder Beinſchrauben, die
Ausdehnung des ganzen Korpers auf einer
Leiter, das Fiedeln mit Riemen, die Schnu
re, die Schweſfeltropfen, die Pechfackeln, die
ſpaniſchen Kappen, den daniſchen Mantel,
die engliſche Jungfrau u. ſ. w. Jch wurde die
Zeit fur verloren halten, Euch alle dieſe

un
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Martern Verbrecher zum Geſtandniſſe zu
bringen ſuchte, war damals  noch in
hohem Anſehen, und wurde allemal ge—
braucht, ſobald der Verbrecher nicht den
Augenblick freiwillig alles geſtand, was er
geſtehen ſollte. Ob er ubrigens auch Din—
ge geſtehen konnte, von denen er nichts
wußte, darum kummerte man ſich nicht.
Kurz die Martern wurden ſo lange in ei
nem fort erhoht, bis der Gemarterte ge
ſtand, was man verlangte.

Erſchreckt alſo nicht, iunge Freunde!
wenn ich Euch nun in ein furchterliches,
finſtres Gewolbe, in eine Marterkammer
fuhre, wo ihr Maſchinen aller Art findet,
Menſchen zu qualen. Das Zeitalter heiſch
te dieſe barbariſche Gerechtigkeitspflege, und
ein Richter, der nichts von der. Folter hat.
te wiſſen wollen, wurde gewis fur einen

partheiiſchen Richter gehalten worden ſeyn.

Die
unmenſchliche Grauſamkeiten genan zu erkla
ren. Jhr wißt genug, wenn ich Euch ſage, daß
dieſe Jnſtrumente ſtufenweiſe auf einander folg
ten, daß immer eins grauſamer als das audere
war und daß nur der Mangel an achter
Aufklarung dieſe Barbarei unſerer Vor—
fahren entſchuldigen kann.



Die Szene, welche Jhr ſeht, iſt ſchreck—
lich ein vier und ſechzigiahriger Greis,
dem Alter und Krankheit nicht mehr den
Gebrauch ſeiner Fuſſe erlauben, wird in
dieſes ſchauerliche Gewolbe auf einem al—
tem, holzernen Stuhle getragen, um als
ſchwerer Verbrecher vor ſeinen Richtern
zu erſcheinen ſeine Sunden zu bekennen
oder. gefoltert zu werden und endlich ſein
Todesurtheil zu empfangen

Wilhelm von Grumbach iſt der
vier und ſechzigzahrige Sunder, den Jhr
hier, den Lohn fur ſeine Thaten zu empfan—
gen, erſcheinen ſeht. Man legt ihm ſeine
Verbrechen vor er leugnet alles und
weis beſonders das Zeugnis des Grafen
Gunther, kunſtlich zu widerlegen. Erſt als
ihn der Henker auf die Leiter ſpannt, be—
kennt er, daß er den Mord des Biſchofs
von Wurzburg auf ſeinem Gewiſſen ha—
be daß er mit dem Plane umgegangen
ſei, den Kurfurſten Auguſt ermorden zu
laſſen daß es ſein ernſtlicher Wille ge
weſen ſei, den deutſchen Adel zu emporen,
den Kurfurſten Auguſt zu veriagen, und

den Herzog Johann Friedrich zur Kur-,
ia



56 e—ia ſogar zur Kaiſerwurde zu erheben.
Beſonders ſchreit er Zeter über den Kanz—
ler Bruck, als den Urheber ſeines ganzen
Unglucks. Hatte dieſer ihn nicht ab
gehalten, ſo ware er mit ſeinen Freunden
nach Frankreich gegangen Bruck aber
habe ihn von der Reiſe zuruckholen laſſen,
und verſprochen, ihn gegen das ganze teut
ſche Reich zu vertheidigen.

Jetzt holt man den Kanzler, und ſtellt
ihn Grumbachen entgegen, der ihm denn
alles ins Angeſicht ſagt. Brucken wird nun
Angſt und bange erſchrocken fallt er
vor dem Grafen Gunther auf ſeine Kniee
und bittet, es beim Kurfurſten dahin zu
bringen, daß ihm das Leben geſchenkt wur—

de wo nicht, ſo mochte man ihn wenig
ſtens mit dem Foltern und Radern ver—

ſchonen.

„Es wird dir Boſewicht,“ entgegnete
der Graf, „ſo viel Gnade widerfahren,
als du verdienet. haſt. Du weiſt, daß
es dir zum Vergnugen gereicht haben wur—

de, mich um Land und Leute zu bringen.“
Das war nun freilich nicht die Antwort

ei-
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eines Furbitters, von dem ſich etwas er—
warten ließ.

Der Kammerrath Cracau hatte bei
Brucken, der einſt Profeſſor in Wittenberg
war, Kollegia gehort Ein Lehrer ver—
ſprach ſich von ſeinem Schuler eint glimpf—

lichere Antwort Aengſtiich bat nun
Bruck den Kammerrath, daß er bei dem
Kurfurſten ein gutes Wort ſur ihn einle—
gen mochte. Aber Krakau antwortete ihm
nicht ſanfter, als Graf Gunther, nannte
Brucken einen. Schneutzer, deſſen Rede—
kunſt ietzt nichts bei ihm gelte, fur die
Kollegia habe er ihn bezahlt ware er
in die Fußtapfen ſeines ehrlichen Vaters
getreten, ſo durfte er ietzt nicht leiden.

Der Kanzler weinte bitterlich. Aber
das half nichts. Er ward erſt gutlich be
fragt und da er nicht viel geſtehen wollte,
eben ſo wie Grumbach, auf die Folter ge—

ſpannt.
Beide erhielten bald ihr Urtheil

Grumbachen wurde, als einem Landfrieden
brecher, Aechter, Verletzer der kaiſerlichen
Maieſtat, Aufwiegler, Rauber und Morder
das Leben abgeſprochen zwar habe er,

hieß
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hieß es in dem Urtheile, ſeiner begaugnen
ſchwarzen Handlungen wegen, eine gar ernſt

liche Strafe verdienet, aus angebor—
ner kurfurſtlicher Gnade aber ſolle
er nur lebendig geviertheilt wer—
den Eine ſonderbare Gnade Frei—
lich gab es damals noch unmenſchlichere
Strafen, (wie ich Euch S. 153 erzahlte)
allein das Viertheilen bei lebendi—
gem Leibe hat doch auch in der That
nicht viel Begnadigendes, und nur bie Bar
barei ienes Zeitalters konnte Gnade darinn

finden.
Als man Grumbachen ſein Urtheil an—

kundigte, lachelte er und verſicherte,,„daß
er auf den Augenblick ſeines Todes langſt
gefaßt ſei er gehe getroſt aufs Blutge—
ruſt konnten einſt ſeine Feinde einem
naturlichen Tode ſo ruhig entgegen gehen,
ſo mußte keine Vergeltung ſehyn.“ So kalt
und unerſchuttert blieb er bis an den letzten

Hauch. Allen ſeinen Freunden und Fein—
den wunſchte er ein beſſeres Schickſal und
redlichere Biſchoffe, als er zu Lehnherrn ge
habt habe. Den Tag vor der Hinrich
tung verſicherte er ganz gleichgultig den

Ge—e
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Gefangniswarter: Seine Stunde dur—
fe ſchlagen er ſei gefaßt.

Den Kanzler beſchuldigte das richterli—
che Urtheil, daß er die Geachteten verthei—
digt, ſchanbliche Schmahſchriften gegen
den Kaiſer, den Kurfurſten und den Her—
zog Johann Wilhelm verfertigt, und be—
ſonders um die Anſchlage, den Kurfurſten
und den Herzog Johann, Wilhelm zu ver—
iagen, ia wohl gar den erſteren zu ermor—

den, gewußt habe Und dieſer Unthaten
wegen wurde ihm dieſelbe Gnade ver—
liehen, wie Grumbachen er ſollte gevier—
theilt werden.

Als Bruck ſeinen gnadigen Beſcheid

empfangen hatte, bat er, daß man ihm
den ehemaligen Gothaiſchen Hofprediger
Wedemann von Erfurt holen mochte,
damit dieſer, den er ſo oft beleidigt habe,
feine Beichte horen, und ihn abſolviren
konne. Ware ihm dies vergonnt, ſo
wollte er fich gern zufrieden geben, denn
er frage nichts nach zeitlichen Strafen,
wenn nur ſein Gewiſſen ruhig ſei.

5 Beſonders qudlten ihn ietzt die Ungerech—
nigkeiten, die er ſonſt an den Predigern ver

ubt



Hans Beyer ſagte auf der Folter
aus, Johann Friedrich habe berſchiedene

Kurſchwerder machen und ſie unter die
NAitter und Officiere austheilen laſſen. Er,

(Beyer) aber habe ſie, wenn man ſie um
kehrte, mit Pilgerſtaben verglichen, und
gemeint, daß man damit werde aus dem
ande wandern muſſen. Und das traf
un auch richtig ein.

Den
ubt hatte Merkte er, daß ſie anders dach
ten, als er, ſo wurden ſie ohne Barmher
zigkeit ins Elend geiagt. Machte man
ihm /deshalb Vorſtellungeki, ſagte man ihm
„daß die Prieſter Gottes Augaffel
waren;“ ſo antwortete er ſpottiſch:
„Weunn ich ia Gott in ſeine Aug—
apfel greike, wird er mich wohl auf
die Finger kJopfen.“ Jetzt glaubte er
nun dieſes Fingerklopfen zu empfinden, und

dies anaſtigte ihn auſerordentlich. Bruck
hatte uberhaupt keinen guten Ruf. Schon

im Jahr 1566. ſchrieb Eberhard von Than
ne, „daß Bruck gottesfurchtige Pfarrer
veriagt, und ſo viel an ihm geweſen, faſt
beide Regimenter, Kirchen- und weltliche
Polizei in ganz Thuringen, wie eiune wilde
Sau einen Acker, ierwuhlet, verhauen, und
verwuſtet.“
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Den 1aten und 1sten April wurden
die Verhrecher vernommen, und ſchon
den 18gten empfiengen ſie ihre Strafe. Auf
dem Markte in Gotha ward ein holzer—
nes Geruſt aufgebaut. Schwache des
Alters und gichteriſche Schmerzen erlaub
ten Grumbachen nicht zu gehen. Man
trug ihn alſo in einem alten Seſſel zur
Feimſtatte. Als er hier ankam, blieſen
ihn, nach damaliger Kriegs- und Gerichts—
ſitte, acht Trompeter an.“) Grumbach
ſetzte ſich auf die Gerichtsbank, wo er faſt
eine Viertelſtunde ſitzen blieb, und mit dem

Geiſtlichen ſich beſprath. Dann zog man
ihn aus, und warf ihn nieder. „Du

ſchin
Als dieſes nach der Hinrichtung abgebrochen
wurde, kaufte es ein Bauer aus dem be—

nachbarten Dorfe Hauſen dem Scharfrichter
ab, und baute ſich eine Wohnſtube davon.
Solcher Bauluſtigen mag es wohl wenige
geben.

a2) Dieſet Anblaſen ſollte vermuthlich die
Giene uech ſchrecklicher machen, und dem
verſammelten Volke zu erkennen geben, daß

der Verbrecher nun da ſei, ſeinen Lohn zu
empfenten.

e
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ſchindeſt einen durren Geier“ ſagte
der alte, ſieche Grumbach, als der Nach
richter ſich beſchaftigte, ihn lebendig auf—
zunageln. Dieſer lies ſich indes in ſeinem
Amte nicht ſtoren, ſchnitt Grumbachen den
Leib auf, riß das Herz heraus, warf es
ihm mit dem Worten: Siehe da Grum—
bach dein falſches Herz ins Geſicht
amd viertheilte dann ſeinen Leichnam.
Wahrend der Marter betrug er ſich ſo,
als ob er kein Gefuhl habe, und lies
auch nicht einen einzigen Laut des Schmer
zes horen.

Gleich nach Grumbachen beſtleg der Kanz
ler Bruck, in einem langen ſchwarzen Man
tel, und mit einem Flor auf dem Huthe, das
Geruſt, und empfieng die namliche Strafe.“)

Wil—

Einige Zeit vor ſeinem Ungluck ſpielte der
Kanzler mit einem Kurbis, warf ihn in! die

Hohe, nnd fieng ihn wieder. Auf ein—
mal fiel er ihm in vier Stucken in die Han

de dies hielt man fur eine boſe Vorbe
deutung, und die Einfſaltigen erklarten ſich
letzt den, in vier Stucke, zerfallnen Kurbis
bald durch den geviertheilten Kaniler
Bruck hatte vermuhlich den Kurbin oſt ge

nug
nue
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Wilhelm von Stein verlor auch
ſein Leben auf dem Schaffot, aber auf
eine leichtere Art, weil Grumbach ſelbſt
ſich als den Verfuhrer deſſelben angege—
ben hatte. Er ward gekopft, und
dann geviertheilt. David Baumgart—
ner wurde an dem namlichen Tage gekopft,
und Hans Beyer aufgeknuptt. Auch
der Feſtungskommandant Hieronymus von

Srandenſtein (S. 113 und 124) ſollte an
demſelben Tage hingerichtet werden. Der
Kurfurſt verſchob aber die Exekution noch
bis auf den 2eſten, wo der Gothaiſche

L2 Schoſ—
nug fallen laſſen, weil ſich damit nicht ſo
leicht, wie mit einem Ball ſpielen lat
daß er endlich zerplatzte, war ſehr naturlich

das er aber gerade in vier Theile ſpal—

tete Zufall. Doch ich habe wohl njcht
nothia, Euch, iunge Freunde, Alfanzereien
dieſer Art, als ſolche dartuſtellen Jhr
ſebt es von ſelbſt ein, wie lacherlich es ſei,
zwiſchen einem, von ungefahr zerfallnen
Kurbis, und einem, ſeiner Verbrtechen we
gen, geviertheilten Kanzler, einen vorbedeu

tenden Zuſammenhang zu finden lie
ber einen ahnlichen Aberglauben ſprach ich
ſchon mit Euch im 1. B. G. 145.
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Schoſſer, Paul Schaalreuter den Be—
fehl erhieltt, Brandenſteinen zu kopfen,

und den beruchtigten Hanſel Tauſend—
ſchon zu hangen. Allein der Schoſſer
entſchuldigte ſich, daß ihm der Scharfrich—
terdienſt nicht zukomme, und ſo erhielten
denn beide ihren Lohn um einen Tag ſpa
ter, durch den kurfurſtlichen Profos. Die
ganzen und geviertheilten Leichname der
Verbrecher wurden auf den Landſtraſen be—
graben. Grumbach hatte zwar dem Pa—
ſtor zu Wundersleben und Papen, einem
Gothaiſchen Burger, zehn Goldkronen ge
geben, mit der Bitte, unter die Geiſtlich—
keit und Schule ſie zu vertheilen, und ihn
dafur chriſtlich zu begraben, Aber es ge
ſchah nicht, ſondern der Senat von Go
tha lies auf Johann Wilheims Befehl das

Geld unter die Arnien vertheilen.
Lange genug hatten-dieſe Verwegnen

dem ganzen teutſchen Reiche geſpottet
den unglucklichen, aber ſchwachen Johann
Friedrich zu allem Boſen verleitet ſeine
und ſeiner Familie Gluck' auf zeitlebens

untergraben das Schaffot war nun ihr
Lohn. Lebten ſie als friedliche Burger

hatten



hatten fie Liebe fur ihr Vaterland und fur
ihren Furſten ſo entgiengen ſie dem allen.

Sonſt galt allgemein die ſonderbare
Sitte, auch an den Orten ſelbſt, wo
Verbrecher ubel gehauſet hatten, Rache zu
nehmen und ſie zu zerſtoren. Das half
aber, wie Jhr leicht einſehen konnt, eben
ſo viel, als wenn man die Wand ſchlagt,
an welcher ſich ein kleines Kind geſtoſen
hat. Jndes war es nun einmal eine
Sitte, welche man meiſt ſehr punktlich be—

Folgte. Daher gelangte denn auch ſchon
den 19. April, ehe noch die Verbrecher
famtlich beſtraft waren, der kaiſerliche Be—

fehl an den Kurfurſten, daß er beide Fe—
ſtungen, das Schlos Grimmenſtein und die

Stadt Gotha, als ein bisheriges Troſt—
haus, Zuflucht, Herberge und Aufenthalt
der Aechter, Landfriedenbrecher, Morder und
Straſenrauber, ſprengen, ſchleifen, und
zum ewigen Gedachtnis keinen Stein auf
dem andern daſelbſt laſſen, ſondern alles,
was uber und unter der Erde, nichts aus—
genommen, zerreiſſen, mithin aus dem Grun

de zerſtoren ſollte.



Die Stadt wurde erhalten. Auch das
Schlos, oder wenigſtens die beſten Zim—
mer, ſuchte Herzos Johann Wilhelm durch
wiederholte Bitten zu retten aber ver—
gebens. Alles wurde im Auguſt mit Pul—
ver geſprengt, und kein Stein auf dem
andern gelaſſen. Einen groſen kupfernen
und ubergoldeten Mann, der auf dem Grim—
menſteiniſchen Schlosthore geſtanden hatte,
lies der Kurfurſt, als ein Siegszeichen, nach
Dresden bringen. Der gemeine Mann mach
te einen goldnen Mann daraus, und
hielt die Figur fur einen groſen Schatz.
Der gemeine Mann verwandelt aber der—9 gleichen Dinge, wie bekannt, immer gern

A in Gold, ohne ſie zu unterſuchen. Wenig
ſ ſtens hat man nie erfahren, wo der groſe

goldne Mann hingekommen iſt, oder wo er

Der Bau des Schloſſes Grimmenſtein,
welches Heinrich der Vierte angelegt haben
ſoll, koſtete, wie einet alte Handſchrift ſagt,
72 Tonnen Goldes, und das Einreiſſen deſ—
ſelben z33675 Gulden.) VWare es nicht

beſſer
r) Andere melden. der Bau habe 150,ooo Tha

ler



beſſer geweſen, von dieſer Summe irgend
eine wohlthatige Anſtalt zu ſtiften. Ernſt
der Fromme baute auf die Ruinen dieſer
ſchonen Veſte eine neue, und gab ihr den

Namen Friedenſtein. Der Kaiſer be—
reute nachher ſelbſt die Hitze, in welcher er
das ſchone Schlos hatte ſchleifen laſſen.

Kurfurſt Auguſt wurde fur die Achts—
vollſtreckung und die darauf verwendete
Koſten mit 55,599 fl. 7 gl. 9 pf., mit der
Halfte des groben Geſchutzes, und durch
die! Aemter Sachſenburg, Arnshaugk,
Weyda und Ziegenruck!') entſchadigt,
welche zu 191,795 fl. 18 gl. 4 pf. ange

ſchlagen wurden. Das Uibrige trugen die
Reichsſtande. Die ganzen Belagerungsun—
koſten beliefen ſich auf 286,216 fl. 11 pf.

Grumbachs Anhanger und viele mis—
vergnugte Soldaten neckten, nach der Ui—

bergabe

ler, und das Einreiſſen 704675 Gulden geko
ſtet das iſt aber ſehr unwahrſcheinlich.

9 Obaleich die erneſtiniſche Linie dieſe Aemter

formlich- der albertiniſchen abtrat, ſo haben
ſie doch immer den Namen der aſſekurir

Aen behalten. (ſ. Th. ll. G. 91.)
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bergabe, die Burger von Gotha, wo ſie
nur wußten und konnten. Beſonders mach
ten ſie ihnen bittre Vorwurfe, daß ſie an
ihrem Landesherrn treulos gehandelt hat—

ten. Dies gieng endlich ſo weit, daß kein
Burger auf offentlicher Straſe und in der
Herberge mehr ſicher war. Ja, Haus Ni—
kel von Tambach ſang ſogar offentlich
ein Schandlied auf die Burger ab, welches
in ſo groben Ausdrucken abgefaßt war,
daß ihn Johann Wilhelm acht Tage dafur

ins Gefangnis werfen lies.“) Hatte nicht
der Kaiſer ſelbſt dieſe Neckereien bei Stra—
fe von 6o Mark lothigen Goldes unter
ſagt, ſo wurden ſie von beiden Seiten ge
wis noch blutig abgelaufen ſeyn.

Jn Gotha iſts nun ſo ziemlich ruhig
Wir wollen alſo wieder dem gefangenen
Herzoge nachreiſen, der ſich auf dem We—
ge nach Wien befindet, und ihn bis in
ſein Gefangnis begleiten.

Jo
Auch 1s6 beklagten ſich die Burger'noch lbei

Johann Wilhelm uber die angedichtete Ver—
ratherei, und beſchwerten ſich beſonders uber

O.Hebenſtreit, Velten Engelhardt,
Mathematikern, und Blaſius Pfeiffern.



169

Johann Friedrich im Kerker ruh—
rende Beweiſe der Liebe ſeiner ge—

treuen Eliſabeth.

Auf der Reiſe nach Dresden war der
ungluckliche Herzog noch ſo ziemlich mun—
ter, denn er lebte der frohen Hofnung, der
Kaiſer werde ihn nur auf einige Jahre in

Dresden als Gefangnen laſſen, und ihm
dann Freiheit, Lander und Wurden wieder
geben. Aber da baute Johann Fried—
rich ein Luftſchlos, in welchem er nicht
langer wohnte, als bis er von Dresden
wieder abreiſen mußte. Der Kaiſer war
viel zu erbittert, als daß er den Herzog
ſobald wieder zu Gnaden angenommen hatte.

Johann Friedrich bat dringend, ihn als Ge—
fangnen bei ſeinem Vetter, dem Kurfurſten
zu laſſen. Aber vergebens. Von Dresden
gieng der Marſch nach Wien, wo er denn

in einem Pomp, der dem Herzen des Kai—
ſers nicht ſonderlich zut Ehre gereicht, ſei—
nen Einzug halten mußte.

Mit einem Strohkranze auf dem Kopfe

fuhrte man ihn unter den entſetzlichſten
Regenwetter in einem offenen ſchwarz be

hang



170 e
hangnen Wagen, dem Volke zur Schau
durch die Straſen. Funfgig Nurnbergiſche
Reuter trabten voran, funfzig ſachſiſche
folgten, acht Reuter trugen zur Erde ge
ſenkte Fahnen, und zehn zu Fus umgaben
den Wagen. So ſchleppte der Zug ſich
langſam in verſchiebdnen Umwegen durch
die volkreichſten Straſen. Das war wohl
ein Aufzug fur einen Narren, aber nicht fur
einen Furſten, den die Gaukelſpiele liſtiger
Boſewichter und vielleicht auch ſo manche
Privatleidenſchaft ſeiner Richter unglucklich

gemacht hatten den beſiegten Feind ver—
achtlich zu behandeln iſt unedel ihn
aber lacherlich zu machen und in einem

Narrenaufzuge zur Schau zu ſtellen iſt
ſchandlich, und verdient den Unwillen ie
des braven Mannes.

Jn Wien durfte Johann Friedrich nur
kurze Zeit ſich aufhalten. Er ſwurde bald
nach Wieneriſch-Neuſtadt in eiu Gefang—
nis gebracht, das der Wurde des Gefang—
nen gar nicht angemeſſen war, und eher
fur einen Verbrecher aus der Klaſſe des
Pobels, als fur einen Furſten, beſtimmt zu
ſepyn ſchien. Dies, ſagte man ihm denn,

ſei
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ſei der Ort, aus welchem nur der Tod ihn
erloſen konnte ein Befreier, den auch
Johann Friedrich in ſeinem einſamen Ker
ker, ſich mehr als einmal wunſchte.

Wie ſchrecklich mußte mnicht dieſe trau—
rige Veranderung auf den unglucklichen
Herzog wirken. Erſt ein Herr, dem Land
und Leute zu Gebote ſtanden umgeben
von Freunden, die ihm nichts als glanzen—

de Hofnungen vorſpiegelten betaubt
von der taglichen Unruhe einer Belage—
rung und ietzt auf einmal geſchie-—
den von Vaterland und Familie iedes,
auch des kleinſten Schimmers von Prunk
und Macht beraubt einſam zwiſchen
vier Wanden, wo ihm die Langweile Stof
genug lies, uber ſich und ſein Schickſal,
ſeine vereitelten Plane, ſeine hingerichteten

Freunde, ſeine troſtloſen Ausſichten in die
Zukunft, nachzudenken. Ein Gluck fur ihn,
daß er nicht das unbandige Feuer eines
Mannes beſas, der eher mit dem Kopf ge
gen die Wande rennt, als geduldig ſein
Schickſal ertragt. Zwar mochte ihm die
ſchnelle Veranderung anfanglich gar hart“
vorkommen; aber bald lernte er wenigſtens

in
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in ſo fern ſich in ſein Schickſal finden, daß
er nicht murrte, ſondern es ganz gleichgultig

als ein Loos ertrug, das nun einmal nicht
zu andern war. Ja er konnte oft Stunden,
und wohl auch ganze Tage ſo vergnugt ſeyn,
als ein Furſt in dem Zirkel ſeines glanzen
den Hofes nur immer ſeyn kann. Er las
haufig in Buchern, beſonders in der Bi—
bel, unterhielt einen lebhaften Briefwechſel
mit Gelehrten, ſchrieb theologiſche Abhand
lungen, ſetzte ſein Glaubensbekenntnis und
ſeine Uiberzeugung vom heiligen Abendma—

le auf, dichtete fromme Lieder, fertigte
Gebete fur ſeine Aeltern und fur alle
Menſchen, N ſchrieb geiſtliche Betrachtun—

gen, z. B. uber ein Todtentopflein und
verfertigte Reime uber verſchiebne Gegen
ſtande z. B. uber ein Scheibenſchieſſen
einen Fechter zu Strasburg u. ſ. w. Am
meiſten beſchaftigte er ſich mit der Chemie. t)

Der
Er hinterlies auf zo groſere und kleinere

Schriften dieſer Art.
Sche idekunſt, oder die Kunſt Korper in
ihre erſten und eigentlichen Beſtaudtheile
aufiuloſen, und wieder Korper davon tu

ſam
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Der Goldſcheider Raſchberger in Wien,
der hennebergeſche Hofprediger Scheedi

ger,
ſammen zu ſetzen. Durch Hulfe derſelben hat

man es von ieher verſucht, Gold zu machen.
Jm asten und zu Aufange des i7ten Jahr—
bunderts ward dieſe Kunſt eine wahre Sucht,
die allgemein einris, und beſonders von
Furſten nnd Mannern von Stand und Ver
mogen am meiſten getrieben wurde, weil

dieſe das meiſte Geld daran ſetzen konn—
ten. Jeder Hof hatte damals ein eignes,
blos fur chemiſche Verſuche, beſtimmtes La

boratoriun, welches ungeheure Summen
koſtete. Die großten Loboratorien der da
maligen Zeit waren das kurlurſtliche zu

Dresden, das kaiſerliche zu Prag, das des

Pfaligrafen Friedrichs zu Heidelberg, des
Erzherzogs Leopold zu Paſſau, und die zu
Maini, Kolln und Gottorp re. Manner,
welche Profeſſion von dieſer Kunſt mach
ten, und nicht ſelten auch ausgelernte Bee
truger waren, reiſeten damals von Hof zu
Hof, und waren uberall die Gunſtlinge und

geheimen Rathe der Furſten. So ſchadlich
auch dieſer Hang des damaligen Zeitalters
war, ſo viele Vortheile gab er auch auf der
andern Seite. Denn die wohlthatigſten
Erfindungen verdankten, oft durch einen

Zufau
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ger, der Doktor Stadmion zu Koburg
und die kaiſerlichen Sekretarien, Egers—
bach und Rufinus, waren ihm in dieſer
Ruckſicht gar werthe Manner, mit welchen
er beſtandig uber chemiſche Gegenſtande
Briefe wechſelte Fruh und Abends be—
tete er zu Gott ein langes Gebet, das er
ſelbſt aufgeſetzt und ſeinen Umſtanden ge
mas eingerichtet hatte. Es ſpricht ganz
die Empfindungen eines Mannes, der nicht
wider ſein Schickſal murrt;, und hat man
che ruhrende Stelle.

So vergiengen ihm denn achtundzwan
zig lange Jahre in einem Gefangniſſe,
das wohl ein boshafter Verbrecher, nicht
aber ein Verblendeter, verdient hatte, und
in welchem er oft auch ſogar am Noth
durftigſten Mangel litt, gleich dem arm
ſten Manne. Das war eine harte Be
handlung, welche unter den teutſchen Fur—
ſten; Unwillen gegen den Kaiſer, und Mitleid

gegen

Zufall, ihren Urſprung chemiſchen Verſu
chen; wie das Porzellan, viele trefliche Arz

neimittel, Erwriterungen der Bergbaukunde
u. ſ. w.



gegen Johann Friedrichen erweckte. Allein
dieſer verlor deswegen den Muth nicht,
und zeigte, wie Jhr bald noch deutlicher
ſehen werdet, auch als Gefangner, immer
noch die Beharrlichkeit in ſeinen Eutſchluf—
ſen, die er als freier Furſt, zu ſeinem Un—
glucke, nur zu lange und zu dteutlich ge
zeigt hatte.

Alles war dem gefangnen Herzoge
noch ertraglich daß er aber ſeine Ge—
mahlinn, die er.ietzt erſt recht innig liebte,

nicht ſehen und, ſprechen konnte, fiel ihm
faſt ſchwer, und er verſicherte bei mehrern
Gelegenheiten, daß er ſich uber ſeine Ge—
fangenſchaft gar nicht beklagen wollte, wenn

nur ſeine Eliſabeth nicht von ihm ge—
trennt ware.

Dieſe treue Hausfrau verſuchte auch
anfanglich alles, ihren Gemahl zu erlöſen
und vertauſchte endlich, da weder Bitten
noch Vorſtellungen etwas halfen, ihre Frei—
heit mit dem Gefangniſſe ihres Gatten.
.Neoch in demſelben Jahre, als man ih
ren Johann Friedrich ihr entriſſen hatte,

bat ſie um die Freiheit deſſelben, aber
umſonſt ſie bat, aufs neue, daß es ihr

ver



176

vergonnt ſeyn mochte, ihn wenigſtens zu
beſuchen, aber auch dies wurde ihr, aus
beſonders erheblichen Urſachen, wie der Kai
ſer damals an Johann Wilhelm ſchrieb, ab
geſchlagen. Die doppelte Bitte bewirkte
weiter nichts, als daß das Gefangnis des
Herzogs ein wenig beſſer eingerichtet wur—
de, und einen Gang erhielt, wo er doch
bisweilen in der freien Luft hin und her—
gehen konnte.

Das bekummerte nun die arme Eliſa—
beth gar ſehr und erregte das Mitleid der
teutſchen Furſten. Deshalb ſchickten ſie den
letzten Mai 1567 Geſandten an den Kai—
ſer, welche ihn ſchriftlich, baten, er mochte

den Herzog, der mehr vß Einfalt dann.
boßeüän Vorſatz gefeblet, losgeben und

das betaurliche Elendt und Hertz
thomernuß (Herzensbekunmernis) der

vnſchuldigen Gemahelinn vnnd.
Jungker allergenedigſt erwegen
Allein auch dieſe dringende Bitte war in
den Wind geſprochen. Der Kaifer ant
wortete von Presburg in Ungarn den
29ſten Juli, der gefangne Herzog. Hannſ—

frie drich ſei von ihm gar zum dickhen
und
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und offtermahl wie ſein leiblicher Sohn
gewarnt worden, allein er habe demunge—
achtet Jnn ſeinenn vorſetzlichen vn—
gehorſam vund freuentlichen Hall—
ſtarr trutzlich verhorret und dadurch
nicht allein ihn den Kaiſer, ſondern auch bas

lieb Vatterlannd ganntzer Teut—
ſcher Nation vund die fridliebende
ſtennde deſſelben, Jnn vnauſſprech—
liche Angſt verderb, Jhamer vnnd
nott geſetzt ubrigens habe man auch
in der, auf dem Grimmenſtein gefundnen,
Kanzlei Heimlichkeiten entdeckt, nach welchen

Johann Friedrich noch weit mehr verbro—
chen habe, als bisher bekannt geweſen wa

re er, der Kaiſer, beſchaftige ſich eben
noch damit, dieſe geheimen und wichtigen
Kanzleiſchriften ſelbſt durchzuſehen, und
konne alſo deshalb vor der Hand noch
nichts zu Gunſten Johann Friedrichs be
ſchließen.

Der Herzoginn ſelbſt verſicherte der Kai
ſer ſchriftlich den 6ten Auguſt 1567 von
Wien aus: der Almechtig Gott Er—
kenner aller Hertzen wiſſe, wie ſehr er

oſie bedaure, aber helfen konne er ihr vor

Mw der



der Hand nicht; ſie mochte ſich alſo in
chriſtlicher Geduld faſſen, und von ihm,
dem Kaiſer, immer das Beſte hoffen.

Das waren nun freilich leidige Tro—
ſtungen, welche die arme Eliſabeth nur noch
mehr bekummerten. So ſauer es ihr auch
ankam, ſo entſchloß ſie ſich doch nun zu
einem Schritte, deſſen ſie gern entubrigt
geweſen ware, und dieſer war den Kur
furſten Auguſt ſelbſt um Furſprache zu bit
ten. Dieſem hatte es der Kaiſer verſpro
chen, daß Johann Friedrich ohne ſeine
Einwilligung nicht wieder auf freien Fus
kommen ſollte. Konnte Eliſabeth alſo den
Kurfurſten gewinnen, ſo ſtand es um ihre
Sache gut der Brief, den ſie ihm
deshalb ſchrieb, iſt ruhrend. Sie meldet
ihm darinn, daß ſie ſich in ihrem jam
merlichen Zuſtand und hochbeſchwer—
lichen Creutze bald nicht mehr faſſen
konne, daß ſie auf der Welt keinen Troſt
mehr wiſſe Sie habe ſich deshalb in
Gottes Namen ſelbſt auf den Weg nach
Wien machen, und durch einen de—
mutigſten Fußfall Allergnedigſte

leuchterung ibhrer und iheer Kind—
lein
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lein obliegenden beſchwernuſſe er—
bitten wollen allein unvorhergeſehene
Hinderniſſe hatten, ſie davon abgehalten.
Da ſie nun als eine bekumerte vnnd
einſame Furſtinn eigne Boten nicht
ſenden konne, habe ſie ſich neulich bei dem
letzten furſtlichen Beilager zu Munchen um
die ſchriftlichen Furbitten der anweſenden
Furſten beworben, und ſie auch erhalten.
Der Kurfurſt, als Blutsfreund, der auch
beſonders viel dabei thun konne, mochte
nun auch ein nicht geringes Vetter—
liches vnnd Chriſtliches mitleiden
haben vnnd tragen, alles Vorgefalle—
ne als Chriſt und Vetter freundlich ver—

geſſen, ihre bekummeruug hochuer—
ſtendig bewegen vnd behertzigen,
und ibr auch ein Furbittſchreiben an den
Kaiſer ſenden, Allein ſie erhielt keins.
Der Kurfurſt hielt ſich nun einmal von
ſtinem gefangnen Vettter fur unverzeihlich
beleidigt, und glaubte nichts gewiſſer, als
Johann Friebrich mochte ihm, wenn er
wieder auf freien Fus kame, aus Rache
nach dem Leben trachten, wie ehemals Grum

bach, mit deſſen Einwilligung, gethan habe.

M 2 Jn
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Indes verſuchte die betrubte Eliſabeth
noch mehr. Sie ſprach die Herzoginn von
Bayern und die polniſche Konigin Leono—

ra, des Kaiſers Schweſter, dringend an,
ſich fur ihren Gemahl ſchriftlich zu ver—
wenden. Mit den Handſchreiben vieler
ſolcher furſtlichen Freunde und Freundm—
nen ſandte ſie den 21. April im Jahre
1568 den Doktor Martin Fehlin
nach Wien.

Dieſer langte Mittwochs am rsten
Mai, Mittags um ein Uhr dort an, gera—
de als die Turken, mit welchen der Kaiſer
damals in Krieg verwickelt war, eine VBot—
ſchaft in die Stadt geſandt hatten. Den
folgenden Tag ubergab er dem Vicekant
ler, Doktor Zaſtus, ein Schreiben ſei—
ner Herzoginn. Allein man war damals
in Wien mit ganz andern Dingen, beſon
ders mit den Angelegenheiten des Turken—

kriegs, beſchaftigt, daß man alſo fur Bitt
ſchriften wenig Zeit hatte. Jn acht Ta
gen erhielt Fehlin vom Kanzler erſt die
Weiſung, beim Oberſthofmeiſter und Erb
marſchall von Tyrol, Hans Trautſen,
Freiherrn zu Sprechenſtein und Schropf—

fen



zfenſtein, ſich um Audienz beim Kaiſer zu
„bewerben. Hier verwies man ihn aber
wieder zur. Geduld, und ſo verzogerte ſich
denn die Audienz bis zum Pfingſtmontag.

Jetzt erſt konnte Doktor Fehlin den Kai—
ſer um Gnaden fur Johann Friedrichen
LSitten, und die Noth der hochbekummer
ten Herzoginn und deren unſchuldigen iun

gen Herrlein vorſtellen.
Die Antwort des Kaiſers war, daß ſei

ne Antwort folgen ſolle, ſo bald er die
Schueiben geleſen, welche er dabei in die
Hande nahm.

Doktor Fehlin erhielt indes die Erlaub
nis, ſeinen Herzog im Gefangniſſe zu beſu
chen, und ſich beſonders genau um die Ge
ſundheit deſſfelben zu bekummern, welche
damals ſehr ſchwach war. Er reiſete alſo
Montags  den 28 Juni 1568 nach Pres—
burg, und ward, auf vorgezeigtes Schrei—
ben, von dem kaiſerlichen Kommiſſar ſogleich
vor den Herzog gelaſſen. Man kann den—
ken, was dieſer fur Freude haben mußte,
einen Boten. ſeiner treuen Hausfrau vor
ſich zu ſehen, der um ſeine Freiheit bitten

ſollte. Bis

S



Bis zur Mittwoche, den zo Juni blieb
Fehlin bei dem Herzoge, der ihm dann
zwei Schreiben an den Marſchall Traut—
ſen und den Kanzler Zaſius, und fur ſei—
ne liebe Eliſabeth etliche turkiſche Seiden
zeuge mitgab. Als Fehlin in Wien ankam
und nun dringend um Abfertigung bat,
beſchied man ihn den gten Juli in die kai—
ſerliche Kammer, wo denn der Kuiſer noch
mals die Herzoginn bedauerte, ihre Bitte
in Erwagung zu ziehen verſprach und Dok—

tor Fehlin einen Brief einhandigte, in wel
chem er die Herzoginn troſtet, daß es ihr
und ihren inngen Herrlein an nothdurfti—
gem uUnterhalt nicht fehlen ſolle. Uebri—
gens aber hange es nicht von ihm allein
ab, ihren gefangnen Gemahl los zu geben.

Die bekummerte Eliſabeth gewann alſo
durch dieſe Botſchaft immer weiter nichts
als leere Hofnungen. Jhre Roth gieng ihr
nun immer mehr zu Herzen, ihre hausliche
Lage mochte auch nicht die beſte ſeyn, ia
es mochte ihr oft wohl gar an manchen
Bedurfniſſen fehlen. Dies alles bewog ſie
denn in dem namlichen Jahre noch einmal
an den Kaiſer und die Kaiſerinn zugleich

zu



zu ſchreiben. Beide Briefe waren wieder
voll der ruhrendſten Bitten und der un—
zweideutigſten Aeuſſerungen von Anhang
lichkeit an ihren Gemahl, den ſie gewis

mit einem demuthigen Fusfalle von dem
Kaiſer loskaufen zu konnen glaubte, wenn
nur die Sorge fur ihre armen Kindlein
ihr die lange. Reiſe nach Wien erlauben
wollte. Allein ob ſie gleich ihrem allergna—

digſten Kaiſer und Herrn ſagte, daß ihr
iammerlicher Zuſtand ihr Tag und Macht
vor Augen ſchwebe und ihre Betrubnis tag
lich ſteige, wenn ſie ihre verlaſſenen Kind—
lein anſehe und ſich der kranklichen Unſſtan—
de ihres Gemahls erinnere ob ſie gleich
Herz erſchutternd hinzuſetzt, daß ihr Elend

nit Alleinein menſchlich Hertz ſon—
dern auch wo muglich ein ſtein er—
barmen mocht ſo wurkten doch dieſe
Briefe auch nicht mehr, als die mundliche

Botſchaft des Doktor Fehlin. Man bedau
erte die arme Furſtinn und Muhme
verſicherte, daß man bei aller vorfallenden
Noth ihr Schutz und Gnade angedeihen
laſſen werde daß die Loslaſſung des
Herzogs aber nicht in des Kaiſers Ge-

walt



walt allein ſtehe. Doch ſollte die Sache
nachſtens auf einer allgemeinen Reichsver—

ſammlung in Frankfurt zum. Beſten vor
genonmmien werden.

Eliſabeth bekam alſo einen Troſt/ wie
ſie ihn ſchon oft erhalten hatte viel
Worte und wenig Gehalt. Doch bald
zeigten ſich etwas beſſere Ausfichten an
dein truben Himmel ihres Schickſals. Wenn
ſie nur nicht auch wieder verſchwinden.

Eliſabeth hatte ihren Vater, Friedrich,
Kurfurſten von der Pfalz, biſucht. Jn
Heidelberg that ſie, nebſt udch funf Fur.
ſtinnen“) dem Kaiſer einen Fusfall, der
zwar gnadig aufgenommen wurde, aber
ohne beſondere Wirküng war. Ehe ſit von
Heidelberg abreiſtte, brachte ihl ein Herr
von Bucha bie erfreuliche Botſchaft,
daß ihr Gemahl dem Kaiſer und dem
Kurfurſten ſeine Fehler in Ligknhanbigen

Echrel-
N) Wer dieſe Furſtinnen waren; und ob ſie

den Fusfall in eignen Angelegenheiten oder
als Furbitterinnen fur Eliſobeth thaten?
laßt ſich aus der Urkunde, in welcher davon
Nachricht gegebeu wird, nicht beſtinfinen.



e— 185Schreiben demuthig abgebeten, und daß
Auguſt nun ſelbſt ſich fur ihn verwenden
wollte, Beglaubte Perſonen am Hofe des
Kurfurſten, ſagte man ihr, hatten dies
alles ſelbſt gehort. Uebrigens meldete man
ähr zu gleicher Zeit, ein vornehmer Rath
des Kaiſers habe ſich neulich verlauten
tafſſen, Herzog Johann Friedrichs Sache
ſtehe wohl gut beim Kaiſer, nur fehle es
Ammer ?daran;. baß man. von Seiten der
reutſchen:. Furſten nicht ifrig genug fur

ahn bitte. r
 Eiiſabeth, den Augenblick voll der fro
hiſten Hofuüngen, wie es meiſt Ungluckli—
che ſind, wenu man ihnen nur einen Stroh

balm zum Feſthalten reicht, meldete ihrem
Vater die frohe Mahr von Eiſenach aus
am zi. Auguſt iz69 und legte eine Bitt—
ſchrift bei, welche ſie, ehe der Reichstag zu
Frankfurt angeht an alle Fürſten, die ihn
Bezogen oder deſchickten, ſenden wollte.
Jhr Vater, bat ſie, mochte die Schrift.
durchſehen, und ihr die gebuhrlichen Titel
und Namen alier Stande melden, damit
ſie dann ſogleich Boten an ſie ſenden kaunte.

Die



Die ſaumſeligen Furbitten der teutſchen
Furſten, welche ſich nach ihrem erſten Schrei—

ben (S. 176) nicht ſonderlich mehr um den
gefangnen Johann Friedrich und die hoch
betrubte Eliſabeth bekümmerten, waren ge

wis auch nicht wenig Schuld, daß das
Schickſal dieſer beiden Unglucklichen gar
nicht ſehr in Erwagung kam, und Johaun
Friedrich beklagte ſich ſelbſt. daruber in ei

nem Schreiben: an den Kaiſer Evom gten
Sept. 1570.). wprinn er:ihn. einen Vater
der Wittwen und Waiſen nennt, und bit
tet, ſich ſeiner anzunehmen, da Niemand
ſein und der Seinigen Schickſal zu Her-
zen nehme.' Man darf ſith über auch in
mancher Ruckſicht; ſowohl' uber die ſuum-
ſeligen Bltteu, ats ublr bie Hertt des Kal
ſers, nicht alljuſehr wunderin,' wenn man
die Lage der Dinge genau uberlegt.

Baten die teutſchen Furſten allzubuufig

um die Loslaſſung Johann Friedrichs, ſo
ſchien es faſt, als misbilligten ſie die Stra—
fe, welche ihm der Kaiſer, als Landfrieden
brecher und widerſpenſtigen Aechter, zuer—

kannt hatte es ſchien wohl gar, als ſa—
hen ſie die Verbrechen bes Herzogö gigen

den
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den Kaiſer und das Reich eben nicht fur
wichtig an als waren ſie wohl gar in
dieſem und ienem Punkte mit Johann Frie—
drichen einverſtanden. Daß ſie auch wirk—
lich in dieſen Verdacht kamen, wenn ſie
ſich zu eifrig fur ihn verwendeten, werdet
Jhr weiter unten in einer Antwort ſehen,
die Auguſt auf die Furbitten der drei

geiſtlichen Kurfurſten gab. Der Kaiſer
aber mochte auf ſo ſparſame Bitten der
Furſten den Gefangenen nicht losgeben,
ſonſt konnte es la ſcheinen, als habe er ſich
in der Strafe ubereilt und fuhle es, daß
dem Gefangnen zu viel geſchehen ſei es
es konnte  ſcheinen; als ob er beſonders den
Plan, den Kurfurſten Auguſt zu veriagen
und zu ermorden, welchen doch Johann
Friedrich.“nach den Auſſagen der Zeugen
weniggſſtens gewußt hatte, eben nicht ſo
ſtrafbar finde ia es gab eben nicht das
beſte Beiſpiel, einen Aechter ſo leicht und
ſo ſchnell zu begnadigen auf dieſe Art
konnte ieder den Einfall haben, dem Kai—
ſer den Gehorſam aufzukündigen, wenn
man ſah, daß ein ſolches Verbrechen mit
einigen Jahren Gefangnis abgethan war

Dieſe



Dieſe wechſelſeitigen Bedenklichkeiten wa

ren nun zwar nicht ohne Grund allein
die Haupturſache, warum Johann Frie—

Z. ich, hofnungslos in ſeinem Gefangniſſe
ſchmachten mußte, war wohl. Kurfurſt
Auguſt, der nun einmal von dem. Herzoge
nicht Gutes erwartete. Und wenn« er ihm
auch nicht. offentlich allemalrentgegen war,
ſo wirkte er doch am kajſerlichen Hoft gee
gewis deſtomehr. imngeheim.

Der Reichstag, auf welchen, der, Kai
ſer die hochbhekummerte Eliſabeth vertro—

ſtet hatte, wurde wirklich. noch im Jahre
1570 gehalten, und. nahm. Jobann. Frjed
richs Sache in reifliche Uehtrlegung.n Der
Beſchlus  wax,durch die Gtimmen« der
Fürſten, und beſonders die Furbitten Jo
hann Wilhelms fur den gefangnen Herzog,
gunſtiger, als alle bisherige Unterhand—
lungen. Man beſchlos namlich, denriun
gen Herrlein Johann Friedrichs ihren va
terlichen Landesantheil wieder zu geben
dem Herzoge ein leidlicheres Gefangnis zu
bewilligen, und ihn nur ſo lange noch dariun
feſt zu halten, bis man, ſich uber gewiſſe
Punkte, bei der Zuruckgabe ſeiner kander

an
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an ſeine Prinzen, vereinigt hatte. Auch
erlaubte man es ſeiner Gemahlinn, ihn in
ſeinem Gefangniſſe zu beſuchen.

Dieſe troſtliche Botſchaft wurde der be—
käammerten Eliſabeth, im Dezember 1570,
im Namen des Kaiſers, gemeldet, und rich—
tete ſie doch in etwas auf. Nun kam es
nur noch darauf an, daß ihr Gemahl die—
ſe gunſtige Wendung ſeines Schickſals
durch unzeitige Hartnackigkeit nicht etwä
wieder dverfchlimmere. Da ſie nicht gleich
ſelbſt zu ihm reiſen konnte, ſo fertigte ſie
abermals den Doktor Martin Fehlin
und den Sekretair Joachim Wottich
an ihn ab, mit dem Auftrage, ihn zu er—
mahnen: er ſolle doch ia bald dem Kur—
furſten Auguſt ſeine Vbertrettung und
bofe Verfurung bekennen, Vnndt
vmb verzeihnung bitten, deshalb ein
gantz fteundliches klagliches brieff—
lein ſchreiben, und ihm zu Gemuthe
fuhren, daß, ſo wie Gott im Himmel, dem
er ſeine Fehler abgebeten, ihm verziehen
habe, auch der Kurfurſt ihm nun nicht
weniger vergeben werde beſonders ſoll—
te er verſprechen, daß er die, nach der Be—

la
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lagerung von Gotha, abgeſchloſſenen Ver—
trage treulich und furſtlich auf ewige Zei—
ten halten wolle. Eben ſo möochte er
auch der Kurfurſtinn alles abbitten, wo
durch er dero geliebten Herrn vnnd
gemaheln erzurnet.

Wurde der gefangne Herzog dieſen
Rath nicht befolgen wollen, ſo mochten die
Geſandten ihm vorſtellen, daß er dadurch

die unaufhorliche Bekummernis und das
ſchwere Kreuz ſeiner Gemahlinn nur ver—
mehren, und ſich den teutſchen Standen
nicht als einen ſtandhaften, ſondern als
einen hartnackigen Mann, zeigen wurde.

Johann Friedrich befolgte den guten
Rath ſeiner Gemahlinn, aber ohne ſonder—
liche Wirkung. Der Kurfurſt blieb dabei,
den Herzog nicht auf freien Fus kommen
zu laſſen. Alles, was er ietzt fur ihn that,
war, daß er auf dem Reichstag zu Speier
beſonders die Wiedereinſetzung der Sohne
des gefangnen Herzogs, Ernſt und Kaſimir,
in ihre vaterlichen Lander, aus allen Kraf
ten beforderte.

Einige Zeit drauf, den 23 Mai 157t,
ſchrieben auch die drei geiſtlichen Kurfur—

ſten,



e— 191ſten, Daniel zu Mainz, Jakob zu Trier
und Salentin zu Kolln, von Bingen aus
an Auguſten, und baten ihn, Johann Fried—
richen wieder zu begnadigen. Allein ſie er—
hielten eine Antwort, die weder ihnen, noch
dem Gefangnen, angenehm ſeyn konnte.

Die Furbitte fur ſeine Feinde und Wi—
derwartige, ſchrieb der Kurfurſt von Stol—
pen aus, die ihm nach Landen, Leuten,
furſtlicher Ehre und guten Leumund ge—
ſtanden hatten, wie Johann Friedrich und
andere, kamen ihm etwas befremdend vor,
und er konne nicht einſehen, was fur gro—
ſe Hofnungen die, geiſtlichen Kurfurſten
und ſonſt manniglich daraus ſchopfen konn
ten, ſolche Verbrecher auf freien Fus zu
ſehen?) Jhre mißhandtlung, vund
dem gantzen Reich Hochſchedtliche
vorbrechung lagen ia offent lich am
tage. Ware er Willens geweſen, ihn ie

wie

Erinuert Euch ſhier deſſen, was ich Euch
(G. 186) von den Urſachen ſagte, warum
die teutſchen Furſten nicht gern allzudrin
gend um. Johann Friedricht Loslaſſung ba
ten.



192 SS—wieder los zu laſſen, ſo wurde er ietzt
nicht erſt ſo thäatig den Prinzen Ernſt und
Kaſimir zu dem Landesantheil ihres Va—
ters verholfen haben. Was er dem Her
zoge in Dresden, ehe er nach Wien ge—
ſchaft wurde, verſichert habe, namlich, daß
er ſich wohl als ein Chriſt im Herzen ge—
gen ihn verhalten, die Rache abter Gott
befehlen und es bei der Strafe der welt—
lichen Obrigkeiten bewenden laſſen wolle
dabei moge und ſolle es auch bleiben.

Dieſe wiederholten abſchlagigen Antwor—
ten hatten nun, ſollte man meinen, die be
drangte Eliſabeth wohl ganz abſchrecken
mogen, ie wieder eine Feder fur ihren
Gemahl anzuſetzen aber was thut eine
bekummerte Gattin nicht, der das Wohl
ihres Mannes am Herjen liegt.

Jn Presburg, wo Johann Friedrich als
Gefangner lebte, entſtand damals ein gro
ſes Feuer, welches den Herzog ſo erſchreck
te, daß er eine ſchwere Krankheit bekam.
Kummer, Sorgen und Mangel an Bewe
gung und freier Luft hatten ohnedem ſchon
ſeinen Korper geſchwächt nnd es bedurfte

alſo keiner groſen Krankheit, um ihn vol—
lends



193

lends zu jerſtoren Ueberdies wutheten
damals auch anſteckende Krankheiten in Oe

ſterreich und ſo ward denn die Gefahr
fur den Herzog noch groſer. Wie mochte
nicht der armen Eliſabeth zu Muthe ſeyn,
als ſie dieſe Hiobspoſten horte? Kann
man es ihr verdenken, wenn ſie nochmals
die Feder ergrif, ihren Gemahl ſich zu er
bitten.

Demuthig flehte ſie den Kurfurſten, daß
er fur ihren Gemahl, in dieſer Gefahr des
Todes, ſich verwenden, und es wenigſtens
dahin bringen mochte, daß er an einen an—

dern Ort, und zwar an den kaiſerlichen
Hof, nach Wien geſchaft wurde.

Auguſt antwortete den 24. Nov. 1571.
von Lochau aus, in einem bittern Tone,
daß er ſich fur ihre Sohne verwendet ha
be, ob man es gleich um ihn nicht verdie—
net die Bitte fur ihren Gemahl aber
konne dem Herkommen und allen Umſtan

den nach nicht geſchehen.
IJch ſehe Euch iunge Freunde! ietzt ganz

unwillig auf den hartherzigen Kurfurſten,
der auch gar nichts fur ſeinen Feind thun

wollte und Jhr meint, er muſſe das

N Ka
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Kapitel von der Liebe gegen ſeine Feinde in
der Moral niche ſonderlich ſtudirt haben.
Jhr habt recht. Der Kurfurſt verfuhr ge
wis zu hart mit Johann Friedrichen
aber wenn es nun wirklich erwieſen war,
daß Johann Friedrich um die morderiſchen
Anſchlage Grumbachs gegen das Leben des
Kurfurſten wußte, und ſie ſogar billigte,
Cwie dieſer denn nach allen Beweiſen, die er
in den Handen zu haben glaubte, nicht
daran zweifeln mochte) mußte er da nicht
furchten, Johann Friedrich mochte doch
wohl noch Rache im Herzen tragen, und
ſie, wenn er frei wurde, an ihm auslaſſen

Grumbachs Anhang war auch nicht
ganz vertilgt wie bald fanden ſich nun
Aufhetzer und Ohrenblaſer, die den Herzog
zur Rache verleiteten Johann Friedrich
war ein ſchwacher, leicht zu uberredender
Mann, wie bald konnte man dieſen, beſon
ders wenn man ihn auf ſein trauriges
Schickſal aufmerkſam machte, zu allem
überreden. Ueberdies, wer weis denn,
was die geheimen Kanjzleiſchriften, welche
man auf dem Grunmenſtein fand, fur
Vachrichten und Plane enthielten, die es

der
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der Klugheit des Kurfurſten auflegten, lie—
ber ein wenig zu ſtrenge, als zu nachſich
tig zu ſeyn. Doch dies ſind alles nur
Vermuthungen. Ganz laßt es ſich nicht
entſcheiden, ob nothige Vorſicht, oder per—
ſonlicher Has den Kurfurſten Auguſt zu
der Harte, die in ſeinem ganzen Verfahren
gegen Johann Friedrichen liegt, beſtimm—
ten.

Jndes mochte er nun Urſachen haben,
welche er wollte, ſo blieb Eliſabeths La—
ge doch immer gleich traurig. Sie er—
langte nun einmal die Freiheit ihres Ge—
mahls nicht. Was blieb ihr alſo noch
ubrig, als, der kaiſerlichen Erlaubnis ge—
mas, aäuf einige Monate ihren Johann
Friedrich zu beſuchen.

Sie reiſte alſo den 16. Juni 1572 von
Eiſenberg, wo ſich ihre Prinzen mit ihrem
Hofmeiſter, Hanns Bruno von Poll—
nitz, aufhielten, und machte ſich auf den
Weg nach Wien, wo ſie denn dem Kaiſer
und der Kaiſerinn ihr Anbringen abermals
beweglich vortrug. Die Antwort war wie
immer, daß die Befreiung des Herzogs,
nach dem Beſchluſſe des ſpeieriſchen Reichs

N 2 tages,

ü



tages, vorzuglich von dem Kurfurſten Au—
guſt abhange, und daß ſie alſo mit dieſem
einig zu werden ſuchen muſſe.

Eliſabeth ſchrieb ſogleich ihrem Vater,
dem Pfalzgrafen Friedrich, daß er aufs neue
ihres Gemahls ſich annehmen, und be—
ſonders ihre Freunde, die Furſten zu Bran
denburg, Heſſen, Julich und Braunſchweig
dahin bringen mochte, daß ſie ſich bei Augu
ſten fur ſie verwendeten. Da ſchreckliche Un
gewitter mit Regenguſſen die Donau und alle

Fluſſe ſo angeſchwellt hatten, daß die Poſten
nicht fortkonnten, Eliſabeth aber viel zu
angſtlich fur ihren Gemahl beſorgt war,
als daß ſie die guten Wege hatte abwar

ten ſollen, ſo ſandte ſie ihren Sekretair
Gottich, als Eilboten, mit einem Hand
brieflein an ihren Vater, der denn auch
alle Vorſchlage ſeiner Tochter befolgte, und
beſonders auf ihre Bitten, die Rathe zu
Erfurt, welche die Landestheilung zwiſchen
Johann Wilhelm und den beiden Prinzen
Ernſt und Kaſimir beſorgten, dringend um
Beſchleunigung ihrer Geſchafte bat. Dies
war beſonders nothig, weil Johann Wil—
belm bisher nur fur ſie, ihren Gemahl und

ihre



ihre Kinder eine beſtimmte Summe zahlte,
welche nicht hinreichte. Kam nun die form—

4

liche Theilung nicht bald zu Stande, ſo
hatten dann ihre Prinzen viel Schulden zu
bezahlen, beſonders weil ſie ſeit einiger Zeit
mit ihrem Geſinde in Wien ſich aufhalten amußte, wo denn, wie ſie ſchreibt, ein Zim—

liches mehr aufginge, dann vor—
l

hin, welches denn ihren Sohnen allein
aufwachſen, vnd vielleicht nit zu
erſchwinden ſein wurde.
Der Kaiſer kam um dieſe Zeit von der

ungariſchen Kronung, und wollte nun zur
bohmiſchen Kronung nach Prag reiſen, und
ſeinen Winteraufenthalt dort nehmen. Die

ſe Gelegenheit benutzte Eliſabeths Vater,
und ſchrieb ihm den 25 Aug. 1572, er
mochte doch den gefangnen Herzog mit nach

Prag nehmen, wo die Ausſohnung mit
dem, dafelbſt anweſenden, Kurfurſten Auguſt
gewis ſchnell zu Stande kommen werde.

J

Denn bliebe der Gefangene in Neuſtadt, ſo
J

mochte es groſe Unkoſten, beſchwerliches

Hin-und Herreiſen und viel Zeit erfordern,
ehe die Ausſohnung zu Stande kommen

Wtonne.

Viee



Vier Wochen drauf erfolgte die kurze
Antwort, daß die Reiſe nach Prag noch
ungewis ſei, und daß es beſſer ware, Jo
hann Friedrich bliebe in Neuſtadt.

Wieder eine Fehlbitte, und nichts als
Fehlbitten, deren noch verſchiedene einlie—

fen. Eliſabeth ſchrieb nochmals an den
Kaiſer und die Kaiſerinn, und fugte dem
Brieflein an letztere auch ein Buchſlein
NAuittenſaft bei. Aber das half al—
les nichts. Man las die Briefe, und lies
ſich den Quittenſaft wohl ſchmecken, ohne

der guten Eliſabeth zu helfen. Der Kai—
ſer ermahnte ſie immer wieder zur Ge—
duld die Kaiſetrinn that das namliche,
bedankte ſich gnadiglich fur den Quit
tenſaft, den ſie zu ihrer und ihres Ge
mahls Leibesnothdurft anwenden wollte,
und erbot ſich gar hoflich zu Gegengefal—
ligkeiten.

Auch der Pfalzgraf Friedrich am Rhein,
der Markgraf zu Brandenburg, der Her—
zog von Julich und der Landgraf Wilhelm
zu Heſſen, ſuchten im Oktob. 1572 den
Kurfurſten ſchriftlich zur Vergebung zu
bewegen. Abermals Fehlbitten, die noch,

dazu
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dazu alle Hofnung fur die Zukunft be—
nahmen, weil der Kurfurſt ausdrucklich ſag
te, daß er ſich aus ganntz erheblichen
hohen wichtigen vrſachen hierüber
Jnn etwas ferner nicht einlaſſen
konnte.

Eliſabeth hatte ſich indes im Juni 1572
von Wien nach Neuſtadt zu ihrem Gemahl
begeben, bei welchem ſie ſich einige Mona
te, laut des kaiſerlichen Befehls, aufhalten
konnte. Die Beamten, welche den Befehl
unrecht verſtanden, wollten ihr den Auf—
enthalt auf der daſigen Burg nicht lan—
ger, als einen Tag und eine Nacht, geſtat—
ten. Eliſabeth berichtete dies dem Kaiſer,

und bat zugleich, daß man ihrem Gemahl
einen weitern Spatziergang einraumen moch

te. Sie erhielt bald den Troſt, daß die
kaiſerlichen Beamten das Schreiben mis—
verſtanden hatten, und nun angewieſen wa—

ren, ihr einen langern Aufenthalt zu ge—
ſtatten; die Erweiterung des Spatziergan
ges aber wurde ihr abgeſchlagen, weil ſie

ia

Vielleicht beſtimmten ihn dazu die gehei
men Kanzleipapiere. (S. 177)
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ia außerdem ſchon genug Liebes und Gu
tes vom Kaiſer erhalte.

Jm folgenden Jahre 1573 erfolgte end
lich die obenerwahnte Landestheilung zu
Erfurt, nach welcher Johann Kaſimir
und Johann Ernſt, die noch leben—
den Prinzen des gefangnen Herzogs, mit
den Landern ihres Vaters belehnt wurden;
die Erhaltungsgelder fur ihren Vater da
von bezahlen mußten, und die Hofnung
zur Kurwurde und den dazu gehorigen
Landen, fur ſich und ihre Erben, nur auf
den Fall erhielten, wenn der Kurfurſt und
Johann Wilhelms Sohne ohne mannliche
Erben verſterben ſollten. Ein harter Punkt,
den aber die unmundigen Prinzen eines ge
fangnen FZurſten ſich wohl gefällen muß—

ten.“) Jm Jahr 1575 wurden ſie erſt
form

H Der alteſte Prin; Friedrich war kurz vor
her geſtorben.

Das Theilungsgeſchaft beſorgten der Mark
graf Friedrich von Brandenburg, und der
Landgraf von Heſſen, nebſt einigen kaiſerli—

chen Kommiſſarien. Dieſe und die noch
ubrigen Rathe bekamen zuſammen lur ih

re
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formlich mit den Landern ihres Vaters
belehnt.

Jn eben dieſem Jahre ſtarb auch Kai—
ſer Maximilian, ohne weiter etwas fur Jo—
hann Friedrichen gethan zu haben, als
Verſprechungen. Sein Sohn, Rudolf
der Zweite, erlangte die Kaiſerkrone, zund
bemitleidete den gefangenen Furſten vom
Herzen. Das war aber auch alles, was
er fur ihn that, oder vielleicht thun konn
te. An Verſprechungen und gnadigen
Verſicherungen lies er es ſo wenig fehlen,
als ſein Vater. Allein dieſe halfen leider

nichts, ſo lange der Kurfurſt Auguſt dar—
auf beſtand, Johann Friedrichen feſt zu
halten.

Außer

re langen und groſen Bemuhungen von bei
den furſtlichen Theilen folgende Geſchenke:
1 Hirſch, 6 Eimer Frankenwein, 6 Eimer
Neuſtadter Bier, ZCentner Karpfen und
2 Erfurter Malter Hafer. Außerdem er
hielt ieder noch eine guldne Kette von 151
Goldgulden, und die s Sekretarien zuſam
men ioo Thaler. Das waren damals
ubergroſe Geſchenke.
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Außer mehreren teutſchen Reichsſtan—
den, welche bei Rudolfen aufs neue fur
den gefangnen Herzog ſich verwendeten,
that auch der Erzherzog Karl von Oeſter—
reich lebhafte Furſprache. Es erfolgten
aber nichts, als Verſicherungen von Huld
und Gnade gegen den Gefangnen, und von
beſondern Urſachen, warum man ihn vor
der Hand ſeines Gefangniſſes nicht entlaſ—
ſen konne. Und hinter dieſen beſon
dern und wichtigen Urſachen ſteckte
Niemand, als Kurfurſt Auguſt. Bald
hatte dieſer einen Schimmer von Hof—
nung der bedrangten Eliſabeth und ih
rem Gemahl gegeben bald wieder alle
Hofnung benommen, unter dem triftigen
Vorwande hochwichtiger Urſachen, die es
ihm nie erlaubten, ſich ie wieder in irgend
eine Unterhandlung, des gefangnen Herzogs
wegen, einzulaſſen. Jetzt ſprach er auf
einmal offentlich in einem Tone, als ſei er
langſt zur Verſohnung bereit geweſen, wenn

nur der Gefangne den Anfang machen
wollte; aber weder dazu, noch zu einem bil
ligen Vertrage, habe er bis ietzt Johann
Friedrichen bewegen konnen.

Alkein
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Allein wenn man hier ein Schreiben
Johann Friedrichs (vom 17. Dez. 1582.)
ließt, und ihn bitterlich darinn klagen hort,
daß er, in den vierzehn Jahren ſeiner Ge—
fangenſchaft, oft an den Kurfurſten ge—
ſchrieben, und um Gnade gebeten, aber

auch nicht eine einzige Antwort
erhalten habe was ſoll man da von
der Verſohnlichkeit Auguſts ſund von
den hochwichtigen Urſachen denken,
aus welchen er ihn nicht frei laſſen konn
te?

Schon dieſes Schweigen auf alle Briefe
krankte naturlich den gefangnen Herzog.
Aber noch harter giengs ihm zu Herzjen,
als er von der Sage horte, daß er ſich
mit dem Kurfurſten nicht habe verſohnen
wollen. Sogleich ſtellte er im Novemb.
1582. dem Kaiſer ſeinen Kummer daruber
vor, daß ihn der Kurfurſt als einen Mann
ſchilbere, der von Keinemn vertrag,
friedt oder Handtlung horen, noch
ſich damit einlaſſen wolle, und bat, der
Kaiſer mochte dem Kurfurſten und ihm
ſelbſt anbefehlen, ſich mit einander zu ver
tragen. Auch forderte er es gleichſam als

eine
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eine Pflicht der Menſchlichkeit, daß man
ihm erlauben mochte, mit ſeinen freundt
lichen lieben Sohnen, die ihn nun
Balt in 16 Jaren nit geſehen, in
irgend einer oſterreichiſchen Stadt zuſam
men zu kommen. Allein ob er gleich
am Schlus ſeines Bittſchreibens den Kaiſer
einen zum ſchutz, Hulff auch Troſt der
Armen verlaſſenen witwen ſampt
waiſen Verordneten nennt, ſo war
und blieb ſeine Bitte doch eine Fehlbitte.

Erſt drei Jahre drauf, da verſchiedne
geiſtliche und weltliche Furſten eigne Ge
ſandten an den Kaiſer ſchickten, ihm
vorzuſtellen, daß Johann Friedrich in einer
achtzehniahrigen Gefangenſchaft doch wohl
nun genug gebußt habe daß ſein Prinz
Kaſimir indes mit des Kurfurſten Auguſts
Prinzeſſinn“ vermahlt, und dadurch Hof—
nung zum Frieden beider Familien gegeben
worden ſei erſt dann kam der Beſchlus
zu Stande, Johann Friedrichen frei zu
laſſen, wenn er eine ziemlich harte Kapi—
tulation unterſchreiben wollte.

Pach dieſer ſollte er bei ſeiner furſtli—
chen Ehre und Wurde und bei dem

Wor
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Worte der ewigen Wahrheit ver—

ſichern, die, fur ſeinen Ungehorſam erlitte—
ne Strafe, nie rachen zu woillen, weder
dnrch ſich ſelbſt, noch durch einen andern,
weder heimlich noch offentlich ſondern
vielmehr gegen den Kaiſer und Kurfurſten
immer dankbar zu ſeyn bei ſeinen Soh—
nen! ſich aufzuhalten, nie aus dem Lande

zu reiſen, und von ſeinem Gehalte alles,
auch ſogar ſeine Reiſen im Lande zu be—
ſtreiten nie wieder in Regierungsange—
legenheiten ſich zu miſchen, alles genau zu
halten, was er in der Gothaiſchen Kapitu—

lation verſprochen hatte und dem Kai—
ſer iederzeit und an iedem beliebigen Orte

Rede zu ſtehen. Uebrigens ſollten auch
die vermittelnden Furſten fur die beſtandi—
ge Befolgung dieſes Vertrags haften.

Die Geſandten ſchickten dieſe harte Er
klarung ihren Herren nud Johann Fried—
richen zu. Dieſer genehmigte das meiſte
und die gar zju harten Puntkte hoffte er—
ſchon noch gemildert zu ſehen. „Unter
langwierigem Elend“ ſo ſagte er in ſeiner

„Antwort, „bin ich endlich dem Alter nahe,
wo es mir nun daran liegt, ruhig und

ſon
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ſonder Prunk und weltlicher Herrſchaft
mein Leben zu beſchlieſſen. Daß ich
aber wider alle Ordnung Gottes und der
Natur, meinen Kindern unterthanig ſeyn,
und meinen nothdurftigen Unterhalt von
ihnen empfangen ſoll, kommt mir doch be
denklich vor. Mein Vater war anuch
ein funfiahriger Gefangner, aber endlich
erhielt er doch mit der Freiheit auch zu
gleich die Regierung wieder. Nach ei—
nem achtzehniahrigen Gefangnis, in den
Landen meiner Kinder, gleichſam aufs neue
eingeſperrt zu ſeyn, dunkt mich faſt noch
harter, ia im teutſchen Reiche unerhort.
Nachſt Gott iſt es doch im Zeitlichen
leben die hochſte ergotzlichkeit, ſeine
Freunde zu beſuchen. Lange Jahre war
mir dieſe Freude nicht vergonnt, und auch
nun ſoll ſie mir entzogen werden?“

„Daß ich Verzicht leiſten ſoll auf Din
ge, dier man meinen Sohnen entzogen und
andern gegeben hat, kann man von mir
auch nicht verlangen da wurde ich un
verantwortlich handeln, und den Schein
geben, als ob ich der väterlichen, mir ſo
tief eingepflanzten, Liebt und Treue um

mei
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meiner zeitlichen Wohlfarth willen ver—
geſſen ſollte. Nicht Selbſtherrſchaft
verlange ich, nur bedinge ich mir die Er—

laubnis aus, meinen Sohnen mit Rath
und That ebeizuſtehen. Uibrigens verſpreche

ich, immer getreu und ehrerbietig gegen
den. Kaiſer und das Reich mich zu bench
men, und hoffe, daß man mich meines
Kerkers entlaſſen werde.“

Das war nun zwar mannlich und
brav aber leider ebenfalls in den Wind
geſprochen. Kann man es dem armen
Manne verdbenken, wenn er nun ſein Gefang
nis, in welchem ihm ſo oft recht wohl
und behaglich geweſen war, ietzt unertrag—
lich fand. Zwar fand er an ſeiner lieben
Eliſabeth, der man es erlaubt hatte, ganz

bei ihm im Gefangniſſe zu bleiben, eine
treue und zartliche Gefahrtinn ſeines Kum—
mers, welche mit ihm betete, in der Bibel
mit ihm las, und Troſt aller Art ihm gab

auch horte er immer gute Nachrichten
von ſeinen Kindern, daß ſie beſonders in
Wiſſenſchaften und Gottesfurcht taglich
zunahmen. Allein die truben Ausſichten
in die Zukunft, welche ſich nun vollends

ganz
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ganz verſchleierte und der Mangel an
Geld zu den nothigſten Bedurfniſſen, der,
wegen unordentlichen Zahlungen ſeines Jahr—

gehaltes, nicht ſelten eintrat, machten ihm
ietzt unendlich viel Noth.

Seine eben ſo kluge und ſtandhafte

als demuthige Antwort, auf die ihm
vorgelegte Kapitulation, half nichts.
Mehrere Furſten nahmen ſich aufs neue
ſeiner an, aber ohne Erfolg. Der
Landgraf Wilhelm von Heſſen Kaſſel ſchrieb
ſogar eigenhandig an den Marſchall Traut
ſon, und den Reichs-Vicekanzler D. Vie
heuſer, und that ihnen im Febr. 1586.
den Vorſchlag, daß der Kaiſer Johann
Friedrichen eine furſtliche Reſidenz beſtim
men, die Acht aufheben, einen ſichern Un—
terhalt ihm reichen, und ihm erlauben
mochte, ſeine Freunde im teutſchen Reiche
zu beſuchen. Abermals umſonſt.

Das Jahr  drauf ſtarb der ſo unerbitt
liche Kurfürſt Auguſt, welcher aus hoch wich
tigen Urſachen, wie er immer vorgab,
ſeinen gefangnen Vetter nicht freilaſſen
mochte. Der Tod, der ienen abrufte,
ſchien zugleich dieſem die Schluſſel zur Er—

ofnung



ofnung ſeines Gefangniſſes zu reichen.
Johann Kaſimir nahm ſich auch der Sacht
ſeines Vaters mit alle dem Eifer an, der
ein Kind fur ſeine Aeltern beſeelen mus
und Johann Friedrich blieb mit ſeiner
Eliſabeth in ſeinem Kerker.

Johann Friedrichen waren, zu ſeinem
Unterhalt im Gefangniſſe, iahrlich 15, o00o
Thaler ausgeſetzt, welche ſein Bruder, Jo
hann Wilhelm, zahlen mußte. Allein die
ſer fand den Gehalt zu hoch und zu be—
ſchwerlich. Er gab auch deshälb zwiſchen
den Jahren 1573 und 1575 mehrmals
Vorſtellungen dagegen ein, und brachte es
endlich ſo weit, daß der Jahrgehalt auf
12, ooo Thaler herunter geſetzt wurde. Das

machte nun dem Gefangnen ſchon einen
ziemlichen Unterſchied, beſonders da er
auch die Gelder nicht richtig erhiklt. So
bald aber ſeine Prinzen mit dem vaterlichen
Antheil belehnt worden. waren, mußten die
ſe die Zahlung an ihren Vater leiſten,
und dies brathte ſie denn in eine faſt un—
erſchwingliche Echuldenlaſt. Sie konnten
aber immer nicht richtig zahlen und uber—
dies waren die beſtimmten Summen fur den

O Auf
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Aufwand des furſtlichen Gefangniſſes nicht
hinreichend, der Gefangne mußte alſo
Schulden machen, und litt, wie ich Euch
ſchon erzahlt habe, oft Mangel an den
unentbehrlichſten Bedurfniſſen. Kaiſer Ru—
dolf ſchrieb deswegen ſelbſt an Johann
Kaſimir nach Koburg, und erhielt auch
die Verſicherung, daß kunftig nicht allein
die ſtrengſte Ordnung gehalten, ſondern
ſogar die ruckſtandigen Gelder ausgezahlt
werden ſollten. Allein es blieb beim Ver—
ſprechen. Die Zahlungen fielen ſo unor—
dentlich wie vorher, und verurſachten dem
armen Johann Friedrich nicht wenig Kum—
mer und Noth. Seine Schulden ſtiegen
bis zu 40, ooo Gulden,“) und doch litt er

dabei

4) Johann Friedrich erhielt zwar groſe Summen
in ſeinem Gefangnis, und die 2s Jahre, welche
er darinn zubrachte, koſteten ſeinem Lande
uber goo, ooo Gulden; aber ſie wurden nicht
richtig auegezahlt, und ſo konnte denn auch
immer keine ordentliche Eintheilung gemacht
werden. War kein Geld mehr da, ſo munte
Johann Friedrich, wenn er nicht gar hungern
wollte, borgen. Da fanden ſich denn bald
unbarmheriige Makler, die ſich an ſeinem

Un



dabei faſt taglich Noth. Der Erzherzog
Ernſt, dem, er ſeinen Kummer klagte, be—

O 2 mit

Unglucke zu bereichern ſuchten, und (wie
man aus einem Briefe ſieht, der weiter un—
ten vorkommt) nicht etwa 10 vom Hundert,
ſondern 1i5, 20 und mehrere Thaler Zinſen
nahmen. So muten freilich die Schulden
wachſen und auch die großten Summen bald

aufzehren. Daß man ihn auf alle Art zu
bevortheilen ſuchte, ſieht man auch beſonders
aus folaender Anekdote, die er ſelbſt in einem
eignen Aufſatze ertahllt. Jm Februar 1592
last ſich ein gewiſſer Chriſtvph von Haim
durch Wolf Grafenſteiner bei ihm mel—
den, unter dem Vorgeben, daß er, als kaiſer—
licher Kommiſſar, etwas mit ihm zu ſprechen

habe. Der Herzog iſt eben krank, und laßt
Haimen ſagen, daß er nichts von ihm wiſſe.
Den Sounntag zur Faſtnacht, da ſich der Her
zog aerade einen Schaden am Scheukel hat
verbinden laſſen und Niemand, als die treue
Eliſabeth, im Zimmer iſt, treten, Nachmittags
zwiſchen 3 und 4Uhr, Chriſtoph Haim und
Wolf Grafenſteiner unangemeldet und mit
zorniger Geberde ins Zimmer Jehann
Friedrich erſchrickt, fragt, was ſie wollen und
reicht beiden die Hand. Haim aber redet
im barſchen Tone den Herzog an, daß es ſich

nicht
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mitleidbete ihn zwar, aber doch verlangte
er auch im Septemb. 1589 den Sold eiui—

ger

nicht ſchicke, ihn, als einen kaiſerlichen Gr
ſandten, vor der Thure abzuweiſen der
Herzog habe ietzt von ſeinem Sohne gooo
Gulden erhalten, und dieſe ſolle er, Chri
ſtoph Haim, nun auf kaiſerlichen Befehl in
Empfang nehmen, um die Wache uu beiah—
len Johann Friedrich weigert ſich, das
erhaltene Geld, welches nur 10oo Gulden
betrug, dem fremden Manne ju zahlen, und

ſo kommt es denn zu einem heftigen Wortwech

ſel. Auf eine Lugen gehort eine
Maulſchelle, ſagt Johann Friedrich, und
zeigt ihm die aufgehobne Fauſt das ninmt
Haim ſtark ubel, und macht einen entſetzli—
chen Larm, uber welchen die Herzoginn, die

imn der Angſt ihrem Gemahl zu Hulfe eilt,
ſo erſchrickt, das man ihr Arznei eingeben
muß. Haim drobt mit Klage beim Kai—
ſer der Heriog thut dar namliche dar
nach hat Haim augefangen zu Pet—
len (heißt es in der Urkunde) und jeigte
einen Zettel vor, den er fur einen kaiſerli

/chen Befehl ausgab. Der Herjog verlangte,
Hihn ju beſehen Haim verweigerte es, las

fort, und warf dem Gefangnen noch einige
aingerechte Beſchuldigungen. an den Hals, die

diz
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ger ruckſtändigen Monate fur die zo Mann
Leibwache, welche ihm gegeben worden

waren.
Schon giengs ins dritte Jahr, daß

Johann Friedrich und die Seinigen im
Gefangniſſe faſt taglich kein Gelb hatten.

Er

dieſer mit verachtlichem Stillſchweigen beant
wortete. Der Herjzog wiederholte ſeinen
Willen, den Befehl zu ſehen, Haim verwei—
gerte ihn. Daſagte denn Johann Friedrich:
daß ihm wohl ein Schreiber in Koburg den
Beſehl geſchrieben haben moge, ohne daß
ſein Herr etwas davon wiſſe Er, der Her—
tog, furchte ſich vor nichts und nehme Gott
zum Richter; wolle Haim ihn beim Kaiſer
verklagen, ſo moge er ihm die Hand drauf
geben er wolle dann das namliche thun.
„Das hatt er ſich aber geweigert,
(ſchlieöt die Urkunde) Da bin ich von
Jm gangen, Vnnd in (ihn) Brum—
ment laſſen nauß gehen, Vnnd wie
er toll iſt rein gangen, iſt er Toricht
wieder nauß gangen. Hernach ha—
be ich mein Cammer Junkher Hau—
boldt Blanken zu Jm geſchickt,
vund die Artickel in den Zeddel be—
gert? Hatt er geſagt, es iſt gut
vund mir nichts geſchickt u. ſ. w.
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Er ſchrieb alſo den 21. Sept. 1589. dem
Erzherzoge geradezu: „Er habe vor der
Hand nichts, und wiſſe auch nicht, wo
er etwas hernehmen ſolle was er tag
lich brauche, muſſe er borgen kein
Menſch wolle ihm mehr Kredit geben.
Sobald er Geld erhalte, wolle er die Gar—
de zwar bezahlen, aber inskunftige, dies
wolle er Hiemit runndt erklert ha—
ben, mochte der Kaiſer ſelbſt fur den Sold
ſeiner Leute ſorgen.“ Der Kaiſer erinnerte
nun zwar abermals den Herzog Johann
Kaſimir, die Zahlungen richtig zu leiſten.
Allein dieſer hatte, wie er ſchrieb, einem
Ritter Hans von und zu Pernſtein
15, ooo Thaler geliehen, und keine Zinſen
davon erhalten. Konne der Kaiſer dieſen
vermogen, daß er Kapital und ruckſtandi—
ge Jntegxeſſen zugleich zahle, ſo ſolle ſein
Vater beides den Augenblick erhalten.

Gefangen zu ſeyn, und Mangel zu lei
den iſt ein hartes Schickſal aber
auch in der freien Uebung der Religion da—

bei gekrankt zu werden, verbittert einem
Manne, der dieſe ſchatzt, vollends das Le—
ben. So gieng es Johann Friedrichen,

der
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der ſelner Religion mit ganzer Seele an
hieng. Als Furſt, der den Reichsgeſetzen
zuwider gehandelt hatte, ſchmachtete er im

Gefangniſſe dawider konnte wohl die
Billigkeit ſo manches, aber das teutſche
Recht nicht viel einwenden; daß man ihn
aber nicht nach den Sitten ſeiner Kirche
im Gfangniſſe leben laſſen wollte, da
wider emporten ſich Recht und Billigkeit.
Die Geiſtlichkeit war es, welche ihn und
die Seinigen beſonders druckte, und ihm
ſo manche Stunde Kummer verurſachte.

„Zwei und zwanzig Jahre“ ſchrieb er dem
alten Herrn von Harrach, im Mai 1589
„habe er nun freie Religionsubung im Ge
fangniſſe genoſſen ietzt wolle man ihm,
außer allem ſchon erduldeten Elend, auch
darinn entgegen ſeyn er ſehe wohl, daß
er Auch nuhnmer der Cleriſey, ein
ſpieß in augen werde, und bitte des—
halb dringend, ihn zu entlaſſen, da er ia
in ſeiner Heimath auch zu eſſen habe.“

Die Neckereien der Geiſtlichkeit ließen
indes nicht nach, da man es ihr von oben
herein nicht unterſagte, und Johann Fried—
rich ſah ſich genothigt, im April 1590

aber
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abermals bei dem Kaiſer ſelbſt bittere Kla—
ge deshalb zu fuhren, daß man mutwil—

ger weiß ſeinem Prediger in ſein
Ambt gefallen, Jhm in die Predigt
geredt, und nich wollen laſſen ſein
Sermon außfuren daß man die
verblichenen Seinigen nicht auf dem gemei
nen Kirchhofe begraben wolle, u. ſ. w.
Am Schluſſe des Briefs ſtellt er nochmals

ſeinen elenden Kumerlichen Zuſtandt
vor, daß er taglich Mangel leide, und ihm
die nothigen Viktualien nicht gereicht wurden.

Das half aber alles nichts, idenn es
ſchien faſt, als ob man der ewigen Klagen
mude, oder wenigſtens gleichgultig dage—
gen geworden ſei. Kurz vor dieſem Brie
fe hatte er die Burg in Neuſtadt raumen,

und das Zeughaus beziehen muſſen, weil
der Erzherzog Maximilian ſeine Reſidenz
in der Burg nehmen wollte. Dieſes
neue Gefangnis war nun ſo feucht, daß
ſein Prediger nicht einmal ein Buch darinn
erhalten konnte, und alſo auſerſt ungeſund.
Johann Friedrich beklagte ſich auch daruber
in dem eben angefuhrten Briefe, aber umſonſt.
Sein Sohn, Johann Erunſt, dem er ver—

ver
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vermuthlich ſeinen elenden und ungeſunden
Kerker geſchildert haben mochte, troſtete ihn
deshalb, und erbat ſich vom Kaiſer die Er—
laubnis, ſeinen Vater im Gefangniſſe, we—
nigſtens auf einige Zeit, beſuchen zu dur—
fen, wenn man ihn nun einmal nicht ent—
laſſen wolle. Man erlaubte es beiden
Prinzen, ihren Vater auf einen Monat,
und nicht langer, zu beſuchen. Sie
reiſten auch wirklich 1591 zu ihm ins Ge—
fangnis und Johann Ernſt nahm ſogar
ſtine Braut Eliſabeth, die Tochter des
Grafen Johann zu Mannsfeld, nit,
um ſich in Gegenwart ſeiner Aeltern trau—
en zu laſſen —welches auch nachher ge—

ſchah. Aber leider fanden ſie ihren Va
ter in einem traurigen Zuſtande, kranklich
am Korper, ſchwach fur Alter, und allem
Auſchein nach, ſeinem Ende ziemlich na
he.

Das war ein erſchutternder Anblick fur
rechtſchaffne Sohne. Die Noth ihres
Vaters griff ihr zartliches Herz an ſie
wagten es, noch eine Fehlbitte zu thun
d. h. dem Kaiſer die Noth ihres Vaters
vorzuſtellen. Jn verſchiednen Schrei

ben
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ben meldeten ſie ihm, daß ihr unglucklicher
Vater ſchon im drei und ſechzigſten Jahre
ſtehe, und in groſſe ſchwach vnndt
Machtloſigkeit gerathen ſei, daß
man ihn doch Jn der Langwirigen
Cuſtodia dem ganzen Furſtlichen
hauße zue Sachſſen zue ſpott nicht
ſterben oder verderben Laſſen
werde daß Johann Friedrich ia ſein
Kreutz vndt betrubten Zuſtandt ge—
horſamlich Anßgeſtandenn daß ſein
Haushalt, der groſen Koſten ohngeachtet,
doch ſchlecht ſei, und das Land ohnedem
auch dieſe Koſten kunftig nicht mehr tra—
gen konne

Die Antwort war: daß man der Sa
che ferner nachdenken, und ſich mit den
Furſten des Reichs deshalb beſprechen wol
le ein Troſt, der ihnen und ihrem Va
ter und ihrer Mutter nun wohl hundert
mal ſchon war gegeben worden, der alſo
auch nichts weiter ſagen wollte, als: Jo
hann Friedrich iſt und bleibt Ge—
fangner.

Gute Kinder laſſen ſich aber keine Mu—
he verdrieſſen, wenn das Gluck ihrer Ael

tern
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tern auf dem Spiele ſteht ſo auch Ernſt
und Kaſimir. Gelingt es hier nicht,
ſo gehts vielleicht dort, dachten ſie, und
beſchloſſen, ſich an den Herzog Friedrich
Wilhelm zu wenden, der, ſeit Auguſts To—
de, als Landesverweſer, zu Torgau regier—
te. Dorthin ſendeten ſie im Jahre 1592
ihren Kanzler, Michael Wirth, den
Ritter Moritz von Heldrit und den
Kanzler Johann Laub, mit Bitten um
Verwendung fur ihren Vater. Die
namlichen Bitten wiederholten ſie am Ber

liner Hofe die namlichen in den Jah
ren 1593 und 1594 bey allen Standen
des teutſchen Reichs. Maan verſprach
ihnen alles, und hielt nichts. Die ein—
zige Gnade, welche man dem gefangnen
Herzog angedeihen lies, war, daß man ihm
erlaubte, tatſuch einige Stunden mit dem

Oberkommiſſar, dem Gardehauptmann und
einigen Gardiſten ſpatziren zu fahren

DdJo
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Johann Friedrich verliert durch den
Tod ſeine Eliſabeth und ſtirbt bald

nachher als Gefangner.

Johann Friedrich ſah alſo keine Erlo—
ſung vor ſich. Kranklich und ſchwach
naberte er ſich den ſiebenziger Jahren, ver
laſſen von allem, nur nicht von den Tro
ſtungen der Religion und ſeiner Eliſa—

beth. Die erſtere konnte ihm naturlich
durch nichts geraubt werden beſchrank—
te man ihn auch in der Ausrubung derſel—
ben, ſo vermochte man es doch nicht;, ſie
ihm aus dem Kopf und Herzen zu reiſſen.
Aber ſeine Eliſabeth, die ſo treu alle Bur—
den des Alters, der Krankheit und des
Gefangniſſes mit ihm getragen hatte,
konnte ia die Hand des Todes ihm ent—
fuhren. Und ſie erſchien auch dieſe eis—
kalte, langſt gefurchtete Hand, und beruhr

Mte unbarmhergzig ſeine fromme Gattinn.

Am 8gten Febr. 1594 ſchied. Eliſabeth in
ihrem funfundfunfzigſten Lebensiahre aus
einer Welt, wo es keinen Frieden
mehr fur ſie gab, in die Wohnungen des
ewigen Friedens. Jhr innigſter Wunſch,

ihren
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ihren Johann Friedrich frei zu ſchen,
ward ihr nicht gewahrt. Aber daß der
Tod auch ſeinen Kerker bald aufſchlieſſen
und ihn ihr nachbringen werde konnte
ſie leicht vermuthen. Und ſo ſchied ſie
denn doch getroſttt. Zweiundzwanzig
Jahre ſchmachtete Eliſabeth freiwillig im
Gefangniſſe, um das Loos ihres Gemahls
zu erleichten. Seltne Treue der
Ehe helliges Beiſpiel fur alle
Tochter des Vaterlandes.

Unter den Sturmen des Lebens an ei—
nen Gefahrten ſich anſchlieſſen zu konnen

macht ſtark, ihnen entgegen zu gehen
den Gefahrten zu verlieren ſchreckli—
ches Schickſal der Kelch des Elendes,
den Johann Friedrich trinken mußte, war
noch nicht voll. Eliſabeths Tod fullte
ihn, bis zum Ueberlaufen. Der un—
gluckliche Herzog wußte ſich kaum zu faſ—
ſen. Jn einem wehmuthigen Tone meldete
er ſeinen Prinzen den harten Schlag, der ihn
betroffen hatte, und ſchloß mit den Worten:

„Thut ia meiner nicht vergeßen.“
Denkt Euch, iunge Burger des Vater—

landes, in die Lage des Herzogs. SGie—
bey
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benundzwanzig Jahre ſchmachtet er nun
ſchon im Gefangniſſe, mit dem Bewußtſein,
daß er ſich ein ſo hartes Loos ſelbſt zuge—
zogen habe alle Bitten der Furſten,
ſeiner Freunde, ſeiner Gemahlinn ſind
fruchtlos. Sein Unterhalt wird ihm
ſo karglich gereichet, daß er oft am Noth—
durftigſten Mangel leidet. Er mus
Schulden auf Schulden haufen, ünd kein
Menſch will ihm, einem ſachſiſchen Furſten,

der einſt von Kurhuten und Kaiſerkronen
ſo ſus traumte, ietzt einen Heller mehr
borgen ein ungeſunder und feuchter
Kerker wirft ihn aufs Siechbette, an—
ſteckende Krankheiten wuthen um ihn her,
und drohen, auch durch die Schloöſſer ſeines
Gefangniſſes, ſich zu ihm zu ſchleichen,
das Alter mit allen ſeinen Burden ſtellt
ſich ein die Vorboten des Todes ſchlei
chen langſam in allen Adern. ein ruſti—
ger Mann, ein machtiger Furſt, verfocht
er einſt den Kopf, der ietzt zwiſchen vier

Wanden, wie ein Ball, von den Launen
des Kaiſers, mit ſich ſpielen laſſen mus
ſtatt Schwerdterklang und Kanonendon—
ner, eine Muſik, die ihm einſt noch die

Mog
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Moglichkeit vorſpiegelte, ſeinen Kopf be—
haupten zu konnen raſſeln ietzt Ge
fangnisſchuſſel ihm in die Ohren. Die
Leibwache, einſt vor ſeinem Schloſſe
ietzt verwandelt in dreiſig Mann kaiſerlicher
Garde vor ſeinem Gefangniſſe das
Gerauſch eines zahlreichen und glanzenden
Hofes, vertauſcht mit der Grabesſtille des

Kerkers. Ein hartes Loos.
Um dieſes mit ihm zu theilen, verlaßt Eli—
ſabeth Kinder und Vaterland, wird die
Troſterinn ihres Gemahls, bittet fur ihn
wohl zehnmal vergebens bei ſeinen Macht—
habern ließt taglich mit ihm in der Bi—
bel betet mit ihm zu Gott tragt
mit ihm Kummer und Elend und dieſe
Getreue entreißt ihm nun der Tod.
Armer Johann Friedrich.

Eliſabeth war dem Gefangniſſe durch
den Tod entfuhrt der Herzog ſah auch
keinen andern Ausweg, und war feſt uber—

zeugt, daß er zwiſchen den vier Wanden
des Kerkers, in welchem er ſo lange
ſchmachtete, ſein Haupt neigen wurdt.
Aber er ſollte da nicht ſterben, wo er das
meiſte litt. Auch der Ort, wo er am leb

haf—
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hafteſten ſeiner frommen Eliſabeth ſich er—
innern konnte auch dieſer ſollte ihm
noch aenommen werden.

Der Turkenkrieg welcher damals wu.
thete, ward den oſterreichiſchen Staaten
immer gefahrlicher. Die Feſtung Raab
war ſchon in den Handen der Muſelman
ner. Von da bis Neuſtadt iſt kaum
15 Meilen. Johann Friedrich war
hier nicht ſicher, wohl gar noch ein
turkiſcher Gefangner zu werden. Man
ſchafte ihn alſo nach Steyer in Oeſterreich
ob der Ens, und erlaubte den Prinzen
Ernſt und Kaſimir, die Leiche ihrer Mutter
nach Koburg abholen zu durfen.Johann Friedrich bat dringend, daß

es ihm vergonnt ſeyn mochte, den Leichnam
ſeiner treuen Eliſabeth mit ſich nach Steyer
zu nehmen, damit er die Gefahrtinn ſeiner
Leiden wenigſtens todt in der Nahe habe

es ward ihm abgeſchlagen Der Un—
gluckliche bat nun, daß man's ihm wenig
ſtens erlauben mochte, ſeine verblichene Eli—

ſabeth bis zu ihrer Ruheſtatte nach Ko
burg zu begleiten auch dies wurde ihm
abgeſchlagen. Faſt ſchien es, als habe

man
J J
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fangnen auch nicht eine Bitte zu gewahren:

Die Prinzen Ernſt und Kaſimir ſchick—
ten Rathe von Koburg ab, welche die Lei—
che in Empfang nehmen ſollten; die kaiſer—
lichen Kommiſſarien veranſtalteten alles zur
Verabfolgung derſelben, und Johann Fried
rich ſah betrubt dem Augenblicke entgegen,
wo ihm Eliſabeth entzogen werden ſollte.
Nichts ſchien dieſen aufhalten zu konnen,
denn wer wird wohl an einen Todten noch
Anſpruche machen?

Und doch konnten dies hartherzige Glau—
biger. Mit frecher Stirn traten ſie auf,
und erklarten Eliſabeths Leiche fur ihr
Pfand, das ſie nicht eher aus den Handen
laſſen wurden, bis ihnen Johann Friedrich
auch den letzten Heller ſeiner Schulden be
zahlt hatte. Eine neue Krankung fur den
gefangnen Herzog, die ihm ſehr nahe ans
Herz gehen mußte, da ihm ſeine Eliſabeth
ſo theuer geweſen war aber auch ein
Beweis, wie hart man mit dem Herzog
in ſeiner Gefangenſchaft verfuhr, daß man

unbilligen Glaubigern, die ſich ſchon an

p dem
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dem Gefangnen bereichert hatten, auch noch
erlaubte, die Leiche als Pfand zu behalten.

Johann Friedrichs Prinzen empfanden
das Schandliche und Schimpfliche dieſes
Verfahrens nicht wenig, und Johann Ka—
ſimir ſchrieb deshalb, am 2. Novemb. 1594
von Koburg, einen faſt bittern Brief an
Alexander Maſchwander, den kaiſerli
chen Oberkommiſſat des Gefangniſſes zu
Neuſtadt. Er ſagte darinn, es ſei ein
ausdruckliches Geſetz, Verſtorbnen, ihrer
Schulden wegen, das Begrabnis nicht zu
verweigern, und der Glaubiger, der ſich
dies unterſtehe, verliere ſeine Schuldforde
rung und den dritten Theil aller ſeiner Gu,

ter. Vber das, fahrt er fort, ha
ben die Glääubigere zu bedenken,

wie es gleichwohll vmb den meh—
rern theill der ſchulden geſchaffen,
Vndt wie ein obermeſſiges vnchriſt—
liches vnndt vnueranndtwordtli—
ches intereſſe ſie darauf geſchla-
gen. Allſo das von viehlen, zuwi—
der allen Rechten vnndt eonstitu—
tionen, vfs hundert nicht Zehen,
ſondern funftehen, Zwanzigk vnndt

mehr

mnrrat
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Kaiſer erfahre, werde er die Unbilligkeit
der Glaubiger gewis hart ſtrafen.
Uebrigens habe das Gefangnis ſeines Va—
ters nun ſchon uber zoo, ooo Gulden ge
koſtet in den letzten drei Jahren allein
habe er too, ooo Gulden auszahlen laſſen.
Seines Vaters Schulden ſollten zwar ge
tilgt werden, und die ubermaſigen Wuche
rer hatten an ihm, als einem anſaſſigen
Reichsſtande, Sicherheit genug. Vor
ber Hand aber konne er ſich zu nichts ver—
ſtehen, da die Steuer zu dem Curken—
kriege ſchon ſo groſe Summen gekoſtet ha
be und noch koſte.

Die hartherzigen Wucherer, meiſt Bur—
ger in Neuſtadt, wurden nun zur Ru—
he verwieſen und alle Anſtalten getrof—
fen, Johann Friedrichen nach Steyer zu
ſchaffen, wohin man ſeine Guter ſchon zu
Waſſer fortſchickte. Der arme Herzog be—
fand ſich abermals in Geldnoth, als er
fort ſollte, und wandte ſich deshalb mit
Vorſtellungen nach Wien, wo man ſich
aber mit groſen Ausgaben entſchuldigte,
die Prinzen des Gefangnen an Zahlung

Pp 2 zu



zu erinnern verſprach, und uberdies ihn
ſelbſt noch ermahnte die Garde, ſo mitrei
ſen mueß vund der Zerung vund
kleider als arme geſellen bedorf—
fen, unterwegs ihren Sold zu geben, die
Schifleute fur den Trausport ſeiner Mo
bilien zu befriedigen, und dem Prediger
ſeine alten Reſte zu bezahlen. Das
waren leidige Troſtungen fur einen Mann,
der kein Geld hatte, und deſſen verbliche
nen Gemahlinn man ſogar, Schulden we
gen, das Grab verweigerte.

Jndes waren die furſtlichen Rathe von
Koburg angekommen, Eliſabeths Leichnam

zu holen. Johann Friedrich mußte ſich
alſo von ihr trennen. Der todte Korper,
welchen Johann Kaſimir mit einem gro—

ſen Gefolge bis Sonnenfeld entgegen rei—
ſete, langte am 15. Dez. 1594. in Koburg
an, und wurde den zoſten Dez. in der
Hauptkirche, zu St. Moritz, mit furſtlicher
Pracht beygeſetzt.

Johann Friedrich uberlebte den Tod
ſeiner frommen Eliſabeth nicht lange. Es
war ihm nun einſam in der Welt, ſeitdem
er iene nicht mehr um ſich hatte. Statt

Be
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Befreiung zu hoffen, mußte er vielmehr
erſt ein neues Gefangnis bezicehn krank—
lich war er ſchon langſt, das Alter
ubte auch ſeine Rechte. Er hatte 6z Jahre 4
Monate zuruckgelegt. Jede Krankung griff
ihn ietzt doppelt an, und ſo war es denn auch
kein Wunder, daß ſein Korper einer Krank—
heit, die ſich den 4. Mai 1595. mit Froſt
und Hitze anfieng, nicht lange widerſtehen
konnte. Schon an gten befreite ihn
der Tod aus einem Kerker, den alle Fur—
bitten von Furſten, alle Vorſtellungen ei—
ner verwaiſeten Familie nicht zu ofnen
vermocht hatten.

Der Kaiſer meldete den Prinzen Kaſi
mir und Ernſt den Tod ihres Vaters, und

bat ſie, die Leiche ſobald als moglich ab—
holen zu laſſen. Dieſe ſchickten die Rit
ter Veit vou Heldrit, Kaspar Wil—
helm von Witzleben, Georg von
Erffa, und  Balthaſar von Welch—
hauſen nach Steier, den Leichnam zu ho

„en. Die Abreiſe verzögerte ſich aber durch
mancherlei Umſtande, und ſo kam denn der

Leichenzug erſt am 16. November in Ko
burg aan. Gleich nebtn ſeiner geliebten

Ell
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Eliſabeth wurde Johann Friedrich am 15.
Dez. 1595. in der Kirche zu St. Moritz
eingeſenkt. Hier blieb ſein Leichnam bis
nach Johaun Kaſimirs Tode. Da ſenkte
man ihn, ſeine Eliſabeth und Johann Ka—
ſimir in ein vier Schuh tiefes Gewolbe,
wo er auch bis ietzt noch liegt.

Sobald der Menſch die Augen zum
letztenmale ſchließt, ſind auch meiſt gleich
Beurtheiler da, welche entweder uber alle
ſeine Handlungen den Stab brechen, und
die guten uberſehen oder allen Ehrenſau
len errichten, und ſeine Fehler vergeſſen.
Laßt Euch, iunge Burger des Vaterlandes!
dieſe lacherliche Sitte nie zu Schulden kom
men, am wenigſten bei dem Grabe eines
ſo denkwurdigen Mannes, als Johann
Friedrich war. Erinnert Euch lebhaft
aller Szenen, in welcher Jhr dieſen ſach
ſiſchen Furſten auftreten ſaht, und Jhr
werdet dann gewis mit mir urtheilen,
daß Johann Friedrich ſich viel zu Schul
den kommen lies; daß man ihm aber auch
manches nicht ganz ſo hoch anrechnen kon

ne, als es ihm angerechnet wurde.
Sein Verſtand war nicht ſonderlich gebil—

det
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det ſein Herz fur ieden, der ſeinen
Wunſchen ſchmeichelte, empfanglich das
Schickſal ſeines Vaters, und der mit dem—
ſelben verlorne Kurhut, lag ihm nur zu
lebhaft im Sinne uber die Urheber des
erſtern ſich empor zu ſchwingen, und den

letztern ſich wieder aufzuſetzen, war nun
einmal ein Plan, den nichts verdrangen
konnte. Enn ſchwacher Mann, wie er,
lies ſich leicht von denen am Gangelbande
leiten, die ihn umgaben und wem er
ſich einmal hingab, dem gab er ſich
ganz hin. Grumbach und Bruck wuß—
ten ſeine Schwachen zu benutzen dieſe
Mannern, die ihm ſo viele und glanzende
Hofnungen vorſpiegelten, hielt er fur ſeine
beſten Freunde, die er bis aufs Aeuſeiſte
vertheidigen zu muſſen glaubte. Dies
beſtimmte ſein Ungluckk. Unter den
Handen treuer Rathe wurde er eben ſo
glucklich geworden ſeyn, als er durch
Grumbach und Bruck unglucklich wurde.
Vielleicht verwickelte ihn auch Privathas
ſeiner Feinde in ſo manche traurige Ver—
haltniſſe. Ueberhaupt liegt auf vielen
ſeiner Handlungen noch ein dichter Schleier,

den
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den die Geſchichte vielleicht erſt fpat, oder

wohl gar nie, aufdecken wird. Durch
ſolche Schleier der Geſchichte guckt der
Unpartheiiſche ſo gut er kann hat er
falſch geſehen, ſo iſts wenigſtens ſeine
Schuld nicht.

Pragt Euch indes, junge Burger des
Vaterlandes! das Beiſpiel Johann Fried—
richs bei der Wahl Eurer Freunde wieder
einmal das goldne Spruchlein ein: Trau,
Schau Wem? und lernt ihr an
Grumbachen und ſeinen Geſellen, daß ei—
ne boſe Sache nur ſelten einen gu—
ten Ausgang nehme ſo habe ich
doch dieſe hiſtoriſche Darſtellung fur
Euch und nicht in den Wind
geſchrieben.

Der dritte Theil dieſer Denkwurdigkeiten
erſcheint gewis zu Weihnachten.
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